
		
		Zur Einführung

		Prinz Eugen und seine Vertrauten, die Grafen von Seckendorff und
Wurmbrand, haben ein Mitteleuropa von unerschütterlicher Kraft
geplant, sie wollten Maria Theresia mit Friedrich II. vermählt
wissen! Hätte das glückliche Österreich wirklich souverän zu
heiraten gewußt, hätte es die sooft schmerzlich vermißte
einheitliche deutsche Welt gegeben! ... Aber was nützen alle
geseufzten »Hätte es« und »Würde es«! Genug, es war das Schicksal
Maria Theresias, daß Friedrich der Große ihr Zeitgenosse, und kein
freundlich gesinnter, war, und daß er gar nicht anders als
feindlich auftreten konnte, denn er mußte sich gerade damals recken
und strecken und Preußens Gliedmaßen erproben. Maria Theresia wäre,
auch als Frau, des großen Fritz wohl würdig gewesen. Adam Wolf, der
sich in ihre Bildnisse vertieft hat, rühmt sie »größer als alle
Frauen, ihre Gestalt hatte ein [bookmark: page6]vollkommenes Ebenmaß, bis ins späte Alter
behielt sie ihre hohe Gestalt. Sie hatte einen herrlichen Teint,
reiches blondes Haar. Ihre Augen waren hellgrau und feurig, die
Nase sanft gebogen, der Mund fein geschnitten. Jede Aufregung oder
Bewegung im Freien brachte eine Röte über ihr Gesicht, die den
Glanz ihrer Schönheit erhöhte. Sie hatte eine kleine weiße Hand,
einen ebenso schönen Fuß. Ihr Gang war leicht und frisch«. Mit
einem Wort, »sie war eine der schönsten Frauen von Europa, wie
einst ihre Mutter, die Kaiserin Elisabeth«. Mit den Jahren geriet
die stattliche Frau in die Breite, aber diese kräftige Fülle gehört
zum Bilde einer Frau, die sechzehn Kinder mit Freuden gebar.

		Österreichs Aufteilung – das war das gezischelte Stichwort, als
Maria Theresia den Thron ihres Vaters besteigen wollte. Nicht nur
Friedrich hatte mit kaltblütig-schlagfertiger Entschlossenheit die
Hand auf Schlesien gelegt, die Bayern standen in Böhmen, und in
Wien rechnete man schon mit jener gottergebnen Skepsis, die dort
heimisch ist, mit dem Bayrischwerden. Maria Theresia mußte sich vor
allem ihr eignes Reich innerlich erobern. Vor allem gewann sie sich
die Wiener, die so gerne – auch an ihr – zu Schwärmern werden. Eine
gewisse Reschheit, die weitgeöffnete Audienztür, ein frauliches
Nachschauen [bookmark: page7]und
Kontrollieren in den Amtswinkeln, ganz besonders aber ihre
Schwangerschaften und die Geburt des Erzherzogs Joseph eroberten
ihr die Wiener. Die Nächsten waren die Madjaren. Als Maria Theresia
die ungarischen Adelsherren auf ihr Schloß zu Preßburg lud und von
ihnen eine Insurrektionsarmee begehrte, da traten ihr während des
sehr klugen, mehr als klugen Aufrufs an die Ritterlichkeit der
Magnaten die hellen Tränen in die Augen. Das war für die
ungarischen Edelleute der immer ersehnte, große Augenblick, sie
rissen die Schwerter aus der Scheide und weinten mit, als hätten
sie das Preßburger Denkmal schon geahnt, riefen ihr ingrimmige
Trostworte zu und – brachten 60 000 Mann auf! Den heißen Wangen der
Frau Maria Theresia war unwillkürlich gelungen, was einem Kaiser
mindestens endlose Verhandlungen und dieselben staatsrechtlichen
Kosten bereitet hätte. Sie hatte nun Wien, sie hatte die Ungarn,
jetzt nahm sie auch Böhmen in Besitz. Als ihre Armee Prag wieder
besetzte, da gewann Maria Theresia die Böhmen durch – – Milde. In
der »Schaubühne«, einer Zeitschrift dieser Zeit, wird ein
ausländischer Minister zitiert, der von ihr sagte: »Diese
Prinzessin übertrifft ihr Geschlecht und das unsere. Sie ist eine
Dame ohne Leidenschaften, eine Königin ohne Ungerechtigkeiten und
sie verknüpft die Annehmlichkeiten [bookmark: page8]ihres Geschlechts mit der wahren Hoheit
der Seelen auf das genaueste.« Selbst ihrem großen Feind, der ihr
die erste und später die schwerste Sorgenzeit, viele bittere Jahre
geschaffen, selbst ihm hat sie mit Selbstbeherrschung zu begegnen
gewußt. Ihre Frauenseele verzeiht Friedrich nichts; Professor
Zwiedineck-Südenhorst nimmt an, sie habe bis ans Ende auf Revanche
gesonnen. Erweislich ist das kaum, sicher, daß sie von Friedrich
das zeitlebens irritierende politische Grunderlebnis erfahren hat,
aber das hat die selbstbeherrschte Frau nicht gehindert, mit
Friedrich jeweilig auch einen schmerzlichen Frieden zu schließen.
Sie verbiß sich nicht! Weil sie eine Frau war, ihrer
Hilfsbedürftigkeit bewußt, erklomm sie eine Klarheit des Geistes,
die manchem Regenten, der sich von Gottes Gnaden und also
erleuchtet dünkt, versagt blieb. »Weil Gott mich zu dieser großen
Last der Regierung ausgewählet,« so schrieb sie 1751 in ihren
Aufzeichnungen, »so habe ich mir zum Prinzipio gehabt, daß so lange
als noch was finden werde zu helfen oder einige Ressourcen
vorhanden sein würden, ich solche anwenden wollte und dieses zu
thun schuldig sei. Solches hat mich in eine solche Gelassenheit
des Geistes gesetzet, daß meine eigene Begebnisse wie eine
Fremden seine angesehen, auch so wenig Haß vor meinem Feinde
empfunden.« Dieser Gelassenheit des Geistes dankt [bookmark: page9]Österreich seinen Bestand.
Maria Theresia war die bedächtige, vorsichtige, sorgende Hausmutter
Österreichs!

		*

		Wer diese starke, tief erfahrene Frau ganz kennen will, muß ihre
Briefe lesen, besonders die Briefe an ihre Kinder. Sie hätte nicht
immer nur als pompöse Kaiserin gemalt werden sollen, sondern auch
als die alte Mutter, die stundenlang an ihrem Schreibtische sitzt,
bei geöffnetem Fenster – das Papier fliegt zuweilen weg – und das
Schicksal jedes ihrer Kinder bedenkt als deren »treue zärtliche
Freundin und Mutter«, wie sie sich in den Briefen an die
Erzherzogin Karoline unterschrieb. Auch in diesen Briefen besticht
vor allem eine angenehme Sachlichkeit, der Sinn fürs wichtige
Detail, der ordnende Blick der Hausmutter. Reizend ist alles, was
sie als erfahrene Frau den jung verheirateten Töchtern zu sagen
hat. »Du mußt auch mit den unschuldigsten Liebkosungen sparsam
sein,« schreibt sie der Tochter Christine, die eine Liebesheirat
geschlossen. »Du mußt trachten, daß man sie sucht und verlangt. In
unserem Jahrhundert will man vor allem keinen Zwang. Je mehr
Freiheit Du Deinem Mann läßt, je weniger Zwang und zarte
Aufmerksamkeit Du verlangst, desto liebenswürdiger wird er sein; er
wird Dich suchen und sich Dir hingeben.« Das Entgegengesetzte
[bookmark: page10]rief sie ihrer
Lieblingstochter Karoline, die sich zu ihrem Gatten, dem König von
Neapel, weniger stark gezogen fühlte. »Laß Deinen Gatten so wenig
wie möglich allein! Für den kleinen Zwang oder die Langeweile, die
Du anfangs verspüren wirst, wird Dich die Ruhe belohnen, die Du
Dein ganzes übriges Leben genießen wirst!« Welche Fülle wichtiger
fraulicher Ratschläge schenkt sie an die Töchter! »Erscheine nie im
Hausanzug vor den Männern!« mahnt sie Karoline. »Vermeide jeden
Schein von Koketterie. Bei einer verheirateten Frau ist nichts mehr
harmlos.« »Überlaß Dich nie Deiner Stimmung. Wenn Du einmal
nachgibst, wird sie Dich beherrschen, und nichts macht in der
Gesellschaft selbst verdienstvolle Leute unerträglicher als das
Sichgehenlassen.« Sie hat gehört, daß Marie Antoinette der Dubarry
begegnet. Sofort ist ihr kluger Rat – wie behandelt man fürstliche
Mätressen? – zur Stelle: »Du hast die Dubarry nicht anders
anzusehen wie eine Dame, die zum Hof und zur Gesellschaft des
Königs zugelassen ist. Du bist seine erste Untertanin. Du schuldest
ihm Gehorsam und Unterordnung ... Wenn man noch Demütigungen,
Vertraulichkeiten von Dir verlangte, würde weder ich, noch
irgendjemand dazu raten, aber ein gleichgültiges Wort, ein
freundlicher Blick, nicht aus Rücksicht für die Dame, sondern für
Deinen Großvater, [bookmark: page11]Deinen Gebieter.« Zu dieser Toleranz im Umgang
mit der Favoritin des Königs riet sie, die Erschafferin der
»Keuschheitskommission« in Wien! Der Vergleich zeigt, wann Maria
Theresia zu ihrer letzten Klugheit kam – als Mutter! Mutterahnung.
Mutterangst, Mutterprophezeiung ist in ihren Briefen an Marie
Antoinette. Es fehlt nicht an düsteren Voraussagungen! Unaufhörlich
drängt sie die Tochter zum natürlichsten Geschäft der Welt. Sätze
aus verschiedenen Briefen: »Wann kommt der Dauphin? ... Ich bitte
Gott alle Tage drum! ... Ich bin ganz närrisch vor Freude und
Ungeduld, daß ein Kurier mir die Nachricht bringen könnte, Du
seiest guter Hoffnung ... Gott sei gelobt, Du meldest mir eine
große, unerwartete Neuigkeit, meine liebste Antoinette ... Meine
Unruhe ist die Wahl der Leute, die dies kostbare Kind warten
sollen. Aus Sorge kann man viel Unheil anrichten. Ich wünschte nur,
daß die Frauen nichts anzuordnen hätten, sondern nur den Angaben
der Ärzte zu folgen wie bei uns ... Ich freue mich über die
Zärtlichkeit des Königs. Aber ich gestehe, ich bin unersättlich.
Dein Kind braucht einen Gesellschafter!« Das graziöseste Wort der
schmeichelnden Mutter: »Wir müssen einen Dauphin haben. Es wäre ein
Mord, nicht mehr Kinder von diesem Schlag zur Welt zu bringen, man
spricht von Deiner Kleinen als einem Wunder von Gesundheit [bookmark: page12]und Reiz.« Mitten
unter Einflüsterungen von Frau zu Frau steht die kaiserliche
Mahnung: »Man muß seine Rolle zu spielen wissen, wenn man geachtet
sein will!« Immer wieder, mit dem erregbaren Herzen der Mutter,
ahnt sie Antoinettes Schicksal. Schon im Oktober 1771 schreibt sie:
»Seit Monaten höre ich nichts von Deinen Beschäftigungen, von
Deiner Lektüre. Ich sehe, wie Du mit einer gewissen Sicherheit und
Lässigkeit in Dein Verderben rennst!« ...

		Am größten aber ist Maria Theresia in ihren Briefen an Joseph
II. Die Kaiserin unterschreibt hier: »Deine gute alte Mutter.« Aber
wie gebeugt, leidgebeugt und schicksalsdemütig, sie vor ihrem Sohne
steht, ihre hohe Gestalt richtet sich gerade in diesen Briefen
immer wieder imponierend auf. Ihre frühe Warnung: »Hüte Dich vor
geistreichen Redensarten« zielt ins Schwarze, denn sie rührt an
Josephs schwache Stelle. Ergreifend ihre Versuche, sich mit der
jüngeren Generation immer wieder zu verständigen: »Sag mir
aufrichtig, schriftlich oder mündlich, meine Fehler, meine
Schwächen. Ein Gleiches will auch ich tun, aber Niemand außer uns
darf glauben oder nur ahnen, daß eine Meinungsverschiedenheit
zwischen uns besteht.« Immer wieder kehrt der melancholische
Refrain: »Es ist fürwahr ein großes Unglück, mit dem besten Willen
verstehen wir uns nicht.« [bookmark: page13]Was sie ihm in diesen Briefen als politische
Confidence anvertraut, ist nicht nur kaiserliche, sondern
ebensosehr frauliche Weisheit. Aus der Seele kommt ihr Seufzer:
»Welch häßliches Gewerbe ist doch der Krieg, gegen die
Menschlichkeit und gegen das Glück!« In ihrem Briefe an Joseph II.
vom 25. Juli 1778, dem bedeutendsten, den sie je geschrieben, beugt
sie sich demutsvoll zur Erde; aber gerade diese Demut war ihre
Größe! Nie ist ein Königskind mit reineren Händen gesegnet worden:
»Mein lieber Sohn. Man muß den Mut haben, sich selbst aufzuopfern
und gerecht zu urteilen. Wir waren eine große Macht, aber wir sind
es nicht mehr. Man muß sein Haupt beugen, wenigstens die Trümmer
retten und die Völker, die uns noch bleiben, glücklicher machen,
als sie es während meiner unglücklichen Regierung waren, da wir uns
trotz unserer Verluste immer auf der früheren Höhe erhalten
wollten. Beginne Deine Regierung damit, die Ruhe, den Frieden, das
Glück denen zurückzugeben, die es so sehr verdienen. Du selbst
wirst Dich an dem Glück der Anderen erfreuen, sogar auf Kosten
Deiner persönlichen Größe. Ich kenne Dein Herz und baue darauf;
rette Deine Völker und erwirb Dir dadurch größeren Ruhm als durch
alle Ansprüche auf den Namen eines Eroberers. Ich umarme Dich
...«

		Bis ins hohe Alter blieb Maria Theresias Auge [bookmark: page14]klar, und der starke Mut,
jedem Erlebnis gerade ins Gesicht zu sehen, verließ sie auch nicht
auf ihrem Sterbebett, als sie ihren Kindern sagte: »Ich fürchte
mich, zu schlafen, denn ich will nicht überfallen werden und will
ganz den Tod kommen sehen.«

		Ihre Grabschrift schrieb Klopstock in großen Zügen:

		Schlaf sanft, du Größte deines Stammes,

Weil du die Menschlichste warst!

Das warst du, und das gräbt die ernste Geschichte,

Die Totenrichterin, in ihre Felsen.

		Stefan Großmann. [bookmark: page15]

	
		
		An Franz Stephan, Herzog von Lothringen, nachmals Kaiser Franz
I.

		Franz I., Stephan, geboren 1708, Herzog von
Lothringen, später Großherzog von Toskana, seit 1731 mit Maria
Theresia verlobt, seit 12. Februar 1736 mit ihr vermählt, 1740 von
seiner Gemahlin zum Mitregenten der österreichischen Erblande
erklärt, hat er geringen Anteil an der Staatsregierung. 1745 wurde
er zum Deutschen Kaiser gekrönt und starb am 18. August 1765.

		Der sehr glücklichen Ehe entsprossen sechzehn
Kinder, von denen in unserer Sammlung vertreten sind: Erz-Herzogin
Josepha, Erzherzog Ferdinand, Erzherzog Maximilian, die spätere
Königin von Frankreich Marie Antoinette, Erzherzogin Karoline,
Erzherzog Joseph, nachmals Kaiser Joseph II., Erzherzog Leopold,
der spätere Kaiser Leopold II., und Erzherzogin Marianne.

		Durchleüchtigster Herzog, villgeliebter Bräutigamb! Eüer liebden
schreiben hat mich sehr erfreut, bin auch gantz persuadirt, daß Sie
lieber selbes persönlich als schriftlich versichert hätten wie
nicht zweiffle Eüer liebden ein gleiches von mir auch glauben
werden. ist wohl gutt das nicht auf lange ist und hoffe daß es ins
künftige zu einer beständigern und [bookmark: page16]gewünschtern Einigkeit dienen wird, die
versichere daß zeit meines lebens verbleiben werde

		Eüer liebden getreüeste braut

Maria Theresia.

		*

		Wien dem 8ten Februarij 1736.

		Caro viso [bookmark: text1]F1, Ich bin Ihnen
unendlich für Ihre Aufmerksamkeit verbunden, mir Nachricht von
Ihnen zu geben, denn ich war bekümmert wie eine arme Hündin. Haben
Sie mich ein wenig lieb und verzeihen Sie mir, wenn meine Antwort
nur kurz ist. Aber es ist 10 Uhr und Herbeville wartet auf meinen
Brief. Adieu Mäusl, ich umarme Sie von ganzem Herzen, schonen Sie
sich recht. Adieu, caro viso.

		Ich bin Ihre

Maria Theresia

sponsia dilectissima.

		Adresse: Dem durchleüchtigsten Fürsten Franzisco, Herzogen zu
Lothringen, meinem villgeliebten Bräutigamb.

		[bookmark: page17]

		Durchleüchtigster Herzog, villgeliebter Bräutigamb! Kann nit
genug meine obligation bezeugen vor solche große attentionen,
wünschte nur, daß es mit weniger ungelegenheit geschehen kunte und
versichere das Eüer Liebden brief allzeit eine große ehre und freüd
verursachen bey derjenigen die sich rühmt Euer Liebden mit großter
Ergebenheit zu Sein und allezeit verbleibent

		Eüer liebden

getreüste braut

Maria Theresia.

		*

		Wieen dem 9ten Februarij 1736.

		Durchleüchtigster Herzog, villgeliebter Bräutigamb! Was man gern
thut macht kheine ungelegenheit, indeme recht von hertzen auf Euer
liebden so obligeante und complimentose Brief antworte, wüntsche
eine glickliche reis und guttes wetter, hoffe daß dieses die letzte
sein wird, die Eüer liebden ohne ihrer so ergebenen braut machen
werden, die allzeit verbleibe

		Eüer liebden

getreüeste braut

Maria Theresia.

		*

		Wieen den 10. Februarij 1736.

		Adresse: dem Durchleüchtigsten fürsten Franzisco Herzogen von
lothringen meinem herzliebsten bräutigamb.

		[bookmark: page18]

		*

		Undatiert (1742).

		Mein liebes Herz, Sie werden hieraus ersehen, was man getan hat,
aber ich beschwöre Sie, Ihre Rückkehr nicht einen Augenblick zu
verzögern. Schreiben Sie, wenn Sie es so wollen, aber er
[bookmark: text2]F2
ist dessen nicht würdig und wird einen schlechten Gebrauch davon
machen. Erniedrigen Sie sich nicht und nehmen Sie unsere
Eroberungen zum guten Vorwand. Aus dem deutschen Briefe werden Sie
das Übrige sehen, und wie nötig ich Ihren Beistand brauche.
Verweigern Sie ihn mir nicht. Ich war sehr erstaunt, Sie bei
Sprinzenstein [bookmark: text3]F3 zu
wissen; man hat ihn auch für einen der Verschwörer gehalten. Leben
Sie wohl, ich küsse Sie zärtlich!

		 

		*

		Aus den Jahren des Eheglücks

		Der Kaiser liebte alle Lustbarkeiten, ohne irgendeine bestimmte
Passion an den Tag zu legen. Im engen [bookmark: page19]Kreise spielte er gern Karten; in Laxenburg
waren lange Jahre Pharao und Lansquenet an der Tagesordnung, und es
ging um so große Summen, daß manche sich zurückzogen und keiner
mehr die Bank geben wollte. Er sprach meist Französisch; überhaupt
kam mehr ein französisches Element an den Wiener Hof, das den
italienischen Geschmack aus der Zeit Karls VI. ganz verdrängte. Man
erzählte sich von ihm, daß er mehrere Frauen gerne gesehen habe, so
die Gräfin Colloredo, die Frau des Reichsvizekanzlers, die Gräfin
Palffy, später Canales, besondern aber die junge Fürstin Wilhelmine
Auersperg, eine Frau voll Grazie und Anmut, lebhaftem heiteren
Charakter, ohne Spur von Intrige, die Freundin aller
ausgezeichneten Geister und von solcher Schönheit, daß ihr niemand
am Hofe gleichkam. Die Huldigungen, die ihr der Kaiser erwies,
machten Maria Theresia eifersüchtig, aber sie behandelte sie immer
mit der größten Artigkeit und Höflichkeit.

		Inmitten seiner Familie, wo er sich gern gehen ließ, und wo sein
Wohlwollen so erfrischend ausströmte, erschien er fast wie ein
bürgerlicher Hausvater, denn Zucht und Ordnung liebte er vor allem.
In herzlicher Liebe war er seinen Kindern ergeben; Erzherzog Joseph
war sein Liebling, wie Karl jener der Mutter. In allen Beziehungen
[bookmark: page20]zeigte sich der
humane Geist des Kaisers, der die Gerechtigkeit und das Gute
erkennt und anstrebt; er war nicht imstande, jemanden zu hassen
oder ihm lange zu zürnen; soweit seine Hand reichte, machte er
jeden glücklich. Nie hat man von ihm gehört, daß er heftig geworden
sei. In den kleinen Zwistigkeiten, die zwischen ihm und der
Kaiserin vorfielen, war in der Regel er es, der nachgab und den
ersten Schritt entgegen tat. Er hatte Witz, liebte es zu scherzen,
andere zu necken, zog aber immer zurück, wenn er bemerkte, daß man
sich beleidigt fand.

		(Adam Wolf,

Aus dem Hofleben Maria Theresias.)

		[bookmark: page21]

			[bookmark: foot1]Diese Nachschrift ist im Original französisch.
Caro viso liebes Gesicht,
sponsia dilectissima geliebteste
Braut. – Aus Stil und Rechtschreibung der meisten Briefe ist ohne
weiteres ersichtlich, welche deutsch abgefaßt und welche aus dem
Französischen übersetzt worden sind.
	[bookmark: foot2]Friedrich der Große. In diesem Briefe gibt
Maria Theresia mit großem innerem Widerstreben dem Wunsche ihres
Gemahls nach, Friedensverhandlungen mit Preußen anzuknüpfen, die
zum Abschluß des Ersten Schlesischen Krieges führen sollten.
	[bookmark: foot3]Graf Sprinzenstein gehörte zu
den oberösterreichischen Adligen, die es mit dem Gegenkaiser aus
dem Hause Wittelsbach, Karl VII., gehalten hatten.


	
		
		An Maria Antonia, Kurfürstin von Sachsen

		*

		Zwischen 29. August und 4. September 1748.

		Meine liebe Frau Muhme, Ich sende Ihnen diese Beilage
[bookmark: text4]F4 für seine Hoheit den Prinzen,
Ihren Gemahl, und ich hoffe, daß Sie meine Bitte befürworten
werden. Ich reserviere mir für die erste Patenschaft dieselbe Ehre
Ihrerseits, denn ich fürchte, ich werde noch mehr Kinder bekommen.
Wenn der liebe Gott mir die bewahrt, die ich habe, würde ich recht
zufrieden sein, wenn es bei zehn Kindern bliebe. [bookmark: text5]F5 Denn ich fühle, wie das mich
schwächt und mich sehr altern läßt; es würde mich wenig bekümmern,
wenn es mich nicht weniger fähig für Kopfarbeiten machte.

		Ich lege Ihnen die Antworten für die Prinzessinnen, Ihre
Schwägerinnen, bei, ich bin verlegen ob [bookmark: page22]des vielen Dankes, den ich empfange,
die schönen Handschriften waren recht harte Vorwürfe für die meine.
Ich bin ganz allein hier, der Kaiser ist für vierzehn Tage in
Böhmen zur Jagd. Bei seiner Rückkehr wird die Zeit meiner
Entbindung sehr nahe sein, ich möchte sie verkürzen, um ihm diese
Szene zu ersparen.

		Ich verbleibe immer Eurer Hoheit sehr
gewogene

Muhme Maria Theresia.

		*

		Ende Dezember 1750.

		Durchleüchtige freündlich villgeliebte Muhm. Ich kan nicht
unterlassen, Euer Liebden mein eygnehändiges schrifftliche
Erfreüung abzustatten über dero so glickliche Entbindung; ich
wünsche, das Euer Liebden an selben allen Trost erleben und mit
besten Wohlstand sich befinden werden. Ich bitte, dem Printzen,
dero Gemahl, meine herzlichste Wüntsch darüber abzustatten, das
mich noch allzeit erinere, wie er hier zu Wien ware, und noch wohl
hoffe, das sich ein Gelegenheit finden wird, selbst sambt Euer
Liebden zu sehen, und verbleibe Euer Liebden guttwillige Muhm

		Maria Theresia

		[bookmark: page23]

			[bookmark: foot4]Bitte um Übernahme der Patenschaft ihres zu
erwartenden zehnten Kindes.
	[bookmark: foot5]Das zehnte Kind, eine Prinzessin, starb am Tage der
Geburt, am 17. September.


	
		
		An Erzherzogin Josepha

		*

		Undatiert (August 1765).

		Ach, meine liebe Tochter, ich kann Sie nicht trösten, unser Leid
ist ungeheuer groß. Sie verlieren einen unvergleichlichen Vater und
ich einen Gatten, einen Freund, den einzigen Gegenstand meiner
Liebe. Seit zweiundvierzig Jahren hatten, da wir zusammen erzogen
worden sind, unsere Herzen, unsere Gefühle stets dasselbe Ziel; all
mein Unglück seit fünfundzwanzig Jahren ist mir erträglich
erschienen, da ich an ihm diese Stütze hatte. Ich befinde mich in
solch einer niedergeschlagenen Stimmung, daß allein die Religion
und Sie, meine teuren Kinder, mir das Leben erträglich machen
können; ich werde es nur verwenden, um die ewige Seligkeit zu
gewinnen. Beten Sie für unsern guten, würdigen Gebieter und für Sie
alle, ich gebe Ihnen meinen Segen und bleibe stets Ihr gute
Mutter

		Maria Theresia.

		[bookmark: page24]

	
		
		An Erzherzog Ferdinand und seine Gemahlin Marie Beatrix

		Erzherzog Ferdinand (1754-1806) vermählte sich nach
langer Verlobungszeit am 15. Oktober 1771 mit Marie Beatrix, der
Tochter und Erbin des letzten Herzogs von Modena aus dem Hause Este
und begründete die Linie Österreich-Este.

		*

		Undatiert (24. Jänner 1762).

		Mein lieber Sohn. Ich habe selbst dieses Kästchen bringen
wollen; weil mir aber so viele Geschäfte vorgefallen, so muß ich
mich dieser Satisfaktion berauben, und meiner ersten Schuldigkeit
als König muß die Sorge der Mutter und ihr Vergnügen weichen. Ich
habe geglaubt, ihm keine größere Freude zu machen, als seinem
freigiebigen, erkenntlichen Herzen eine Gelegenheit zu geben,
selbes seinen Leuten bezeigen zu können. Ich hoffe, der Appetit,
der Schlaf und die Kräfte werden täglich zunehmen, und ich werde
morgen selbst kommen.

		Maria Theresia.

		[bookmark: page25]

		*

		Undatiert (etwa 1764).

		Ich will Ihnen wieder ganz wohlgeneigt sein, aber unter der
Bedingung, daß Sie sich durchaus bessern indem Sie aufmerksam
sofort jedermann und allen Weisungen gehorchen und nicht blindlings
Ihren Sinnen und Ihrem Geschmack folgen. Sie sind schon zu groß, um
ein solches Kind zu sein, aber noch viel sträflicher ist es, daß
Sie es wagen, Ihren Vorgesetzten oder denen, die älter sind als
Sie, zuwider zu sprechen.

		*

		den 9. Juni 1765.

		Allerliebste Frau Tochter! Ich will nicht die Letzte sein, die
Euer Liebden in dieser Sprache schreibt. Obwohl mir viel
gemächlicher ist die französische Korrespondenz, so erfreue ich
mich doch, deutsche Zeilen von meiner lieben Tochter zu empfangen,
und dadurch zu ersehen, wie selbe sich anwendet, eine ganze Nation
zu beglückseligen, daß sie deren Sprache sich kundig macht, obwohl
sie in Italien zu verharren hat. Graf Sternberg, der nach Genua
geht, wird das Glück haben, Euer Liebden zu sehen, und Sie mündlich
meiner Zärtlichkeit zu versichern, mit welcher allzeit verharre
Euer Liebden ergebenste Mutter

		Maria Theresia.

		Der Melzi einen Gruß von mir.

		[bookmark: page26]

		*

		Undatiert (13. April 1771).

		Mit diesen Heften, besonders mit der Leichtigkeit und dem
Charakter der Arbeiten bin ich sehr zufrieden. Aber, mein lieber
Sohn, zuviel Tabellen sind nicht nötig und werden nur von denen
begehrt, die weder gern lesen noch al
tavolino [bookmark: text6]F6 zu
arbeiten lieben, die vom lieben Gott Talente, besonders ein gutes
Gedächtnis bekommen haben und dadurch ihren Pflichten zu genügen
glauben, wenn sie Anfang und Ende auswendig wissen, ohne etwas
gründlich zu können, und dadurch den andern für kurze Zeit zu
imponieren verstehen. Ich betone aber für kurze Zeit, denn wir
werden zu genau geprüft, um undurchdringlich sein zu können, und
wir sind zu schwach, um uns nicht durch unsere Gefälligkeiten
selbst zu verraten. Ich lege diesem Punkt um so größeren Wert bei,
als ich Ihre Talente und Ihren Geist für große Angelegenheiten
kenne. Aber Ihre Unachtsamkeit, Ihre Trägheit für die kleineren
Dinge, die doch unsern Tag und unsern Lebensweg ausfüllen, die
Eigenliebe, die Sie in so hohem Grade besitzen, machen Sie
eingebildet und übellaunig, wenn man Sie drängt oder es Sie fühlen
läßt. Die Geschäfte erledigen sich nur, wenn man sich Mühe darum
giebt und alle Zerstreuungen [bookmark: page27]oder Nachlässigkeiten beiseite läßt; in diesem
Punkt habe ich allen Grund Befürchtungen zu hegen. Ich sehe Sie
niemals die geringste Trägheit oder Neugierde überwinden; ein
absichtliches Vergessen begleitet Ihre Handlungen, und mir mit
Ärger folgen Sie, wenn man Ihnen helfen will herauszukommen; dann
werden Sie ironisch, kritisch, sentenziös und sehr verstimmt. Bei
einem Privatmann wären diese Fehler schon groß, aber bei einem
Prinzen sind sie von den schwersten Folgen, erstens für sein
eigenes Glück und dann für das der Provinzen, die Ihnen unterstellt
sein werden, damit Sie sie glücklich machen. Unser Glück besteht
nur in dem der andern und in dem Vertrauen, das sie uns
entgegenbringen. Wie wollen Sie, daß sie dieses Vertrauen haben,
wenn sie finden, daß Sie so sind, wie ich Sie soeben geschildert
habe? Wir werden zu genau geprüft, um lange imponieren zu können,
und es macht mich zittern, daß Sie sich bisweilen rühmen,
undurchdringlich zu sein. Wenn das Vertrauen einmal verloren ist,
ist es für immer. Man versteckt sich nicht, wenn man nur Gutes
mitzuteilen hat und man niemand etwas vortäuschen will. Meine lange
Erfahrung meine Liebe für meine Völker, in denen ich auch bei den
größten Schicksalsschlägen und Verlusten Hilfsquellen und Trost
gefunden habe, haben mich allein aufrechterhalten und mein [bookmark: page28]Glück ausgemacht. Den
Großen und den Kleinen, allen schulde ich diese Gerechtigkeit und
Erkenntlichkeit, die ich in meiner Familie sehr befestigt wünsche,
um sie auch nach meinem Tode glücklich zu machen.

		Sie werden zuweilen, wenn ich freie Zeit habe, solche Billetts
empfangen und sollen sie in Ihren Heften aufbewahren. Sie sind von
einer zärtlichen Mutter diktiert.

		*

		2. Jan. 1772.

		Ich muß Ihnen auch bemerken, daß Ihr Brief vom 17. an Ihren
Bruder [bookmark: text7]F7 mir
keineswegs gefällt und für Sie Beide nicht passend ist und vor
allem eignet er sich weder für das Alter Ihres Bruders, noch für
den Stand, für den er bestimmt ist. Unterlassen Sie es, sich mit
den Personen vom Theater zu beschäftigen. Nicht allein, daß man
ihre Namen außerhalb des Theaters nicht aussprechen soll, soll man
sie noch weniger zur Hauptsache seiner Beschäftigungen machen. Ich
sage das nicht ohne Grund, mit fünfzig Jahren hat man Erfahrung.
Ich liebe Sie zu sehr, um ansehen zu können, wie Sie sich mit
diesen Bagatellen und Nichtigkeiten abgeben und mit den
Theaterintrigen genau Bescheid wissen. [bookmark: page29]Sind sie gute Schauspieler, dann seien Sie
freigebig, sonst aber sollen Ihnen ihre Namen noch ihre Geschichten
für immer unbekannt bleiben. Das sind die Früchte des häufigen
Theaterbesuchs und dieser halblauten Redensarten, dieser
vertraulichen Mitteilungen und Bemerkungen. Was für ein
Zeitverlust! Füllt man sich den Kopf mit solchen Dummheiten an, so
verbannt man alle ernste Urteilskraft daraus. In Italien wird man
Ihnen alle diese Histörchen vorsetzen, wenn Sie die geringste
Neigung dazu haben ...

		Ich verbleibe stets

Ihre treue Mutter

Maria Theresia.

		*

		den 2. Juli (1772).

		Meine liebe Frau Tochter und reizende Sekretärin! Ferdinand hat
recht sich Ihrer zu bedienen, um zu glänzen. Sie veranschaulichen
so niedlich seine Furcht mir zu mißfallen, als er den Ball im
Theater hielt und ins Parterre hinunterging, daß ich beim Lesen
ausrief: Ich möchte sie beim Kopf nehmen und sie abküssen, wie fein
und hübsch beschreibt sie das. Sie sind eine Malerin und alles was
Sie wollen. Meine liebe Tochter, wie glücklieh sind wir, Sie zu
besitzen. [bookmark: page30]

		Es hätte mir sehr leid getan, wenn die Kurfürstin und ganz
Mailand Sie nicht einige Menuetts hätten tanzen sehen, ohne daß Sie
dadurch ermüdet oder erhitzt wurden; das hätte Ihnen nicht schaden
können, aber nur keinen Kontertanz. Ich bin nicht so sicher wie
Sie, meine liebe Tochter, daß Sie nicht zu Fehlgeburten neigen.
Wollte es Gott, zart und zugleich vollblütig wie Sie sind, mehr
Geist, mehr Seele als Körper; da ist alles zu fürchten.

		Mein Sohn hat unrecht, sich nicht sogleich zufriedenzugeben, als
Firmian ihn bei dieser und allen andern Gelegenheiten beruhigte,
und wenn er meint, daß Firmian ihm etwas nach eigenem Ermessen rät,
ohne daß es ihm durch das Vergnügen, das es meinem Sohn bereitet,
abgelockt ist, denn kann dieser dreist ausführen, was er ihm rät,
und wenn ich es selbst nicht gut fände, wäre es nie seine Schuld,
und ich würde ihn stets entschuldigen. Dieses Zartgefühl hat etwas
sehr Rührendes für mich, denn die Furcht allein könnte ihn nicht
zurückhalten. Es geschieht also aus Aufmerksamkeit und Freundschaft
für mich, deren Wert ich fühle.

		Indem ich Sie beide zärtlich umarme, bin ich
immer Ihre treue Mutter

Maria Theresia.

		[bookmark: page31]

		*

		den 26. Mai 1773.

		Was lesen Sie, um Ihren Geist zu bilden, denn die Schmöker
allein tun es nicht? Ihre Gemahlin hat immer sehr nützliche Bücher
geliebt und gelesen. Ahmen Sie ihr nach und setzen Sie sich täglich
eine Stunde dafür fest, aber dann dürfen Sie keine Albernheiten
treiben oder mit den Hunden spielen. Zufälligerweise habe ich
erfahren, daß Sie welche haben und sie dressieren. Ich gestehe, daß
ich, da ich Sie von Grund aus kenne, dieses Vergnügen für Sie recht
verderblich finde, für Sie und für die Reinlichkeit, in der Sie
sich nicht besonders auszeichnen. Ich kenne Ihre Leidenschaft für
die Hunde, und ich weiß auch, wie Sie es verstehen, die Zeit
totzuschlagen und die Hunde immer eine sehr schädliche, ich muß
sagen kindliche Zerstreuung für Sie sein werden. Wenn man Familie
hat, passen keine Hunde dazu, also denken Sie ernstlich darüber
nach, und ich erwarte am 1. Juli, wenn Sie zwanzig Jahre alt sein
werden, eine feste Regelung, mit der Sie am 1. Juni beginnen
werden. Je schwerer Ihnen das wird, desto deutlicher zeigt es die
schlimme Wendung, die Sie schon genommen haben, und je mehr Sie
damit zögern, je schwerer erscheint es Ihnen, und um Ihre [bookmark: page32]Gesundheit, Ihren
guten Ruf und Ihre Zufriedenheit zu bewahren, müssen Sie dahin
kommen, sonst ist alles umsonst. Glauben Sie einer Mutter, welche
die Welt kennt und die aus Erfahrung darüber zu urteilen weiß, und
die nur Ihr Glück und Ihr Wohlbehagen im Auge hat.

		Ich umarme Sie und bin Ihre treue
Mutter.

Maria Theresia.

		*

		den 30. Januar des Jahres (1777).

		Mein lieber Herr Sohn! In aller Eile. Der Karneval beschäftigt
mich nicht, sondern die böhmischen Angelegenheiten, um ein festes
System aufzustellen. Nicht als ob dort Unruhen und Ungehorsam
herrschte; das ist im Sommer zu befürchten, wenn man nicht die
nötigen Maßregeln trifft, denn der Bauer wird durch die Gewalttaten
der Herren zum Äußersten getrieben, und diese haben es während der
sechsunddreißig Jahre, seit denen ich sie regiere, verstanden, sich
wie jetzt wieder aus der Affaire zu ziehen, so daß man nie ins
Reine kommt und der Untertan weiter in der Unterjochung bleibt. Ich
glaube, daß, wenn der Kaiser [bookmark: text8]F8 mich zwar nicht
unterstützt, doch wenigstens neutral bleibt, es mir gelingt, die
»Leibeigenschaft« [bookmark: page33]und die Robotdienste aufzuheben, dann würde
sich alles erledigen. Aber unglücklicherweise haben sich diese
Herren, als sie sahen, daß ich mir nicht von ihnen imponieren ließ,
aus die Seite des Kaisers geschlagen, und ich leide sehr durch
diesen Widerspruchsgeist, der herrscht. Wenn alles gut wird, will
ich nicht über alles, was es mich kostet, reden, aber ich bin oft
zum Äußersten gebracht.

		Was das anbetrifft, was Sie von mir für Serbelloni [bookmark: text9]F9 bitten, so können Sie sicher sein,
daß ich nichts erwähnen werde; die Sache würde vollständig
verdorben sein. Ich kümmere mich um nichts Militärisches, und ich
glaube, der junge Mann, mit dem nicht viel los ist, könnte sich
damit zufriedengeben, Flügeladjutant zu sein, da er weiß, daß man
mindestens vor einem Jahre keinen Generaladjutanten mehr machen
wollte. Von mir können Sie sicher sein, da es sich um den alten
Marschall und um die Malzi [bookmark: text10]F10 handelt. Wäre es fünfzehn Jahre früher, würde
Ihnen dieser Brief die Entscheidung bringen, um Ihnen meine
Dankbarkeit und meine Achtung zu [bookmark: page34]zeigen. Aber ich rate Ihnen, deshalb an den
Kaiser zu schreiben und es als eine Gnade für den Marschall und die
Malzi hinzustellen, denen Sie es nicht verweigern können, sie bei
ihm zu erbitten.

		*

		den 27. Juli 1778.

		Mein lieber Herr Sohn! Nichts Neues. Pichler [bookmark: text11]F11 wird Ihnen das
Journal schicken, das seit zwei Monaten kommt, aber nicht viel
sagt, und ich kann weiter auch nichts mitteilen, da ich selbst
Feine andere Kenntnis habe. Ich schreibe Ihnen heute wegen der
Feste in Mailand, mein lieber Sohn. Ebensosehr, wie ich es dem
Volke wünsche sich zu vergnügen und nicht mit mir zu trauern,
ebensowenig kann ich die geringste Belustigung in unserem schweren
Mißgeschick billigen, und solange der Krieg [bookmark: text12]F12 dauert,
und wenn es zehn Jahre wären, darf keine stattfinden. Was für eine
gute Nachricht auch kommen mag, solange der Krieg nicht vollständig
beendet ist, darf keine Volkslustbarkeit stattfinden. Man wird
keine öffentlichen Bälle, noch weniger Maskenbälle, selbst nicht
einen Karneval geben; am Hofe, außer den kleinen Bällen auf dem
Lande, gar nichts. Alle die [bookmark: page35]Ausgaben stimmen nicht mit der allgemeinen Lage,
mit der meinen im besonderen überein, und wenn man ein Fest
erlauben könnte, wäre es das Gondelfest, weil das für das Volk ist;
aber ich rechne darauf, daß weder der Hof, noch irgendein Beamter
dort erscheine.

		Man soll das für diese Vergnügungen bestimmte Geld für die Armen
gebrauchen, um den göttlichen Beistand, der uns so nötig ist, zu
erlangen: dem muß alles weichen.

		Der Gedanke, daß man bei mir tanzt und sich vergnügt, während
der Staat vielleicht besiegt wird, der Kaiser und Ihr Bruder usw.
in der größten Gefahr sind, dieser Gedanke ist unerträglich und
alles hört solchen Betrachtungen gegenüber auf, und ich gestehe,
daß mein Herz das Gegenteil zu denken nicht ertragen könnte, da ich
eine zu gute Meinung von meinen Untertanen habe, um sie fähig zu
glauben, anders zu denken und zu fühlen. Ich umarme Sie.

		*

		Den 30. Juli 1778.

		Meine liebe Frau Tochter! Heute schreibe ich Ihnen, statt an
Ferdinand, da ich ihm am letzten Montag schrieb, um die Feste
abzubestellen, die leider jetzt während der großen Staatskrise
nicht am Platze sind. Bis zu dieser Stunde ist noch nichts [bookmark: page36]besonderes oder
entscheidendes geschehen, außer den besonderen Sachen, die in der
Zeitung stehen. Aber das muß sich ändern, denn alle beiden Heere
können nicht so weitergehen; die große Hitze ruft auch Ruhr und
heiße Fieber hervor. Das lange Verweilen in denselben Lagern hat
seine großen Unannehmlichkeiten wegen der Zuträglichkeit der Luft,
und obgleich der Prinz kein Fieber mehr hat, ist er dadurch sehr
herunter und hat einen trockenen Husten zurückbehalten, der ihn
sehr quält, und ich zittre für den Kaiser, der sich keine Ruhe
gönnt. Alles sorgt sich um ihn, aber er läßt sich nichts sagen. Es
ist kein Glück lange zu leben, man hat keinen Trost mehr.

		Meine Gesundheit hält stand, ich magere nicht einmal ab, aber
ich esse fast kein Fleisch und Suppe, sondern Obst und Gemüse, und
ich schlafe zu allen Tages- und Nachtzeiten. Wenn ich mich
abgespannt fühle, mache ich es wie die Hunde, die jederzeit
schlafen können. Ich tue es nicht zu meiner Erhaltung, aber aus
Liebe zu meinen Kindern, die mich noch erhalten wünschen, und da
ich sie zärtlich liebe, ist mir kein Opfer zu schwer.

		Gott möge nur Ihre Schwangerschaft schützen, die mir unsagbare
Freude bereitet, sicher soviel wie die in Frankreich, denn dieses
Kind gehört zum Hause, zu uns. Auch die Königin von [bookmark: page37]Neapel [bookmark: text13]F13 ist schwanger,
aber sie leidet viel an Erbrechen und den Nerven. Die Königin von
Frankreich wird gegen Mitte Dezember niederkommen, die von Neapel
im Januar und Sie, meine liebe Tochter, Ende Februar. Die
Wintermonate werden sich mithin durch tröstlichere Ereignisse
auszeichnen als die Sommermonate.

		Schon einige Zeit schiebe ich eine Bitte an Sie auf, die mich um
so mehr kostet, als ich weiß, daß Sie mit den Diensten der Datel
zufrieden sind. Die Fischerin ist fast nicht mehr imstande zu
dienen, die Lanz allein kann nicht aushalten, sie tut mehr als eine
andere, aber sie muß ins Bad reisen, und ich hoffe, daß sie dadurch
wieder hergestellt wird. Wenn es nicht ein zu großes Opfer für Sie
ist – ich bitte Sie, sich aufrichtig darüber auszusprechen – würde
ich Sie bitten, der Datel den Vorschlag zu machen, ob sie kommen
will und glaubt, mich bedienen zu können. Sie ist die einzige, die
ich kenne, und was Sie mir von ihr sagten, läßt sie mich jeder
andern vorziehen, und ich gestehe, neue zu nehmen, die noch nicht
gedient haben, ist eine große Unannehmlichkeit für jemanden, der,
wie ich eingestehe, ungeduldig ist und viele Dinge im Kopf hat. Ich
hoffe, daß ihr Alter sie tauglich [bookmark: page38]macht, länger als ich auszuhalten. Ich
wiederhole Ihnen noch einmal, wenn sie Ihnen zu sehr fehlt, tun Sie
nichts, aber wenn Sie sie entbehren können, da Sie noch die
Gmeinerin haben, beauftrage ich Sie, sogleich mit ihr zu sprechen
und auf meine Rechnung alle nötigen Anordnungen für ihre Ankunft
hier zu treffen, falls sie annimmt, sonst muß ich mich für eine
andere entscheiden.

		Ich umarme Sie zärtlich.

Maria Theresia.

		[bookmark: page39]
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		Aus der Instruktion für Erzherzog Maximilian

		Erzherzog Maximilian, das jüngste der Kinder der
Maria Theresia, lebte 1756-1801. Er wurde Hochmeister des Deutschen
Ordens, später Kurfürst und Erzbischof von Köln.

		Aus dieser Instruktion klingt der Protest Maria
Theresias gegen den Geist der neuen Aufklärungszeit, als dessen
Hauptvertreter sie ihren großen Gegner, Friedrich von Preußen,
besonders haßt. Noch schärfer werden wir sie diesen Geist in den
Briefen an Joseph bekämpfen hören.

		*

		Undatiert (April 1774).

		... Nichts ist bequemer, nichts geeigneter, unserer Eigenliebe
zu schmeicheln als eine Freiheit ohne jeden Zwang. Das ist das
Wort, das man an Stelle der Religion in dem aufgeklärten
Jahrhundert gesetzt hat, wo man alles begreifen und aus Überzeugung
oder Berechnung handeln will. Man verurteilt die ganze
Vergangenheit wegen ihrer Unwissenheit und Vorurteile, ohne auch
nur über die Vergangenheit und sehr wenig über die Gegenwart
informiert zu [bookmark: page40]sein. Diese Klippen sind um so gefährlicher, als
sie viel Lockendes haben und alles um unserm Hochmut und unsern
Leidenschaften zu schmeicheln.

		Wenn ich sähe, daß diese sogenannten Gelehrten, diese
Philosophen glücklicher in ihren Unternehmungen, zufriedener in
ihrem Privatleben wären, könnte ich mich der Voreingenommenheit,
des Hochmutes, der Vorurteile, des Eigensinns schuldig finden, weil
ich mich ihnen nicht anbequeme. Aber unglücklicherweise überzeugt
mich meine tägliche Erfahrung vom Gegenteil. Nichts ist schwächer,
nichts mutloser als diese starken Geister, nichts kriechender,
nichts verzweifelter bei dem kleinsten Mißgeschick. Sie sind
schlechte Väter, Söhne, Gatten, Minister, Generäle, Bürger.
Weshalb? Die Grundlage fehlt ihnen. Ihre ganze Philosophie, alle
ihre Grundsätze haben sie aus ihrer Eigenliebe geschöpft, die
geringste Unannehmlichkeit wirft sie hilflos zu Boden. Daher kommt
es so häufig vor, daß die Leute sich selbst töten, wahnsinnig
werden oder wenigstens durch ihre ungehörige Aufführung oder durch
Krankheiten zu allem unfähig werden. Wenn selbst der liebe Gott
einigen dieser Elenden die Gnade bewilligt, sie auf den rechten Weg
zurückzuführen, so werden sie doch überflüssig für den Staat und
vergraben sich in düsterer Zurückgezogenheit, um sich vor den Augen
der Welt zu verstecken. Aber diese Fälle sind recht selten; [bookmark: page41]nachdem diese Leute
ein sehr bewegtes Leben geführt haben, sterben sie gewöhnlich elend
und verzweifelt. Diese selben Menschen oder Leute mit gespielter
Gleichgültigkeit, die sich über alle lustig machten, den Ton
angaben, über alles, was es Heiligstes in unserer Religion gab, und
mit Vorliebe über die Geistlichkeit ihre Hanswurstspäße machten,
gerade diese haben bei der geringsten Widerwärtigkeit oder
Unbequemlichkeit nicht die Kraft, sich aufrechtzuerhalten oder zu
unterwerfen. Das ist ein Unglück, das ich Ihnen nicht genug
wiederholen kann und Sie bitte es zu vermeiden; es handelt sich nur
darum, das genau zu befolgen, was Sie seit Ihrer Jugend gelernt
haben, und was Sie bis zu dieser Stunde am Hofe ausüben sahen.
Dieser Punkt ist um so delikater, als diese Art Leute in
Gesellschaft sehr liebenswürdig, wegen ihres witzigen Geistes sehr
gesucht sind oder aus Furcht geduldet werden ...

		Vermeiden Sie jede Leidenschaft, besonders in Bezug auf Frauen.
Es tut mir leid, es sagen zu müssen: sie sind gefährlicher als die
größten Wüstlinge unter den Männern. Einmal gefallen, sind Sie
verloren und Sie werden viel Mühe haben, sich wieder zu erheben.
Ich urteile so, weil ich Ihren Charakter kenne. Vermeiden Sie
sorgfältig den ersten falschen Schritt und seien Sie auf Ihrer
[bookmark: page42]Hut vor den
Illusionen und Verderbnissen, die nur zu gut ihren Namen verdienen
und so viel Übel nach sich ziehen. Die schlimmsten Wüstlinge geben
es zu und sind darin ehrlich. Wenn Sie selbst sich nicht
Gelegenheiten aussetzen und sie vermeiden wollen, sind Sie durch
Ihren Rang und durch Ihre Geburt geschützt und durch die, welche
unter dem Vorwande Ihnen zu dienen, Sie davor bewahren können, wenn
Sie ihnen nicht selbst Hindernisse bereiten und meinen und ihren
Ratschlägen folgen. Befinden Sie sich nie mit Frauen allein, seien
Sie weder im Theater, noch in den Logen, nicht bei Besuchen und
Spaziergängen mit ihnen, ohne von einem Ihrer Kavaliere begleitet
zu sein. Erlauben Sie sich keine Vertraulichkeiten mit den Frauen,
aber behandeln Sie sie mit viel Achtung und Höflichkeit, selbst die
aus dem Bürgerstand ... [bookmark: page43]

	
		
		An Marie Antoinette

		Geboren 1755, wird sie mit fünfzehn Jahren, 1770,
dem sechzehnjährigen Dauphin von Frankreich vermählt, um in Paris
die Interessen der österreichischen Politik zu vertreten. Mit
neunzehn Jahren, 1774, wird sie Königin des zerrütteten Landes.
1789 steht sie, durch jugendliche Unbesonnenheit bloßgestellt,
durch französische Leichtfertigkeit verdorben, mit ihrem Gemahl,
Ludwig XVI., den sie geistig überragte und beherrschte, ratlos vor
der Empörung des Volkes; versucht, 1791 zu entfliehen, wird 1792
abgesetzt und eingekerkert, Januar 1793 von ihrem Sohne, ihrer
Tochter und ihrem Gatten getrennt, dem sie als Landesverräterin,
als »Österreicherin« am 16. Oktober desselben Jahres in würdiger
Haltung auf das Schafott folgt. – Diesen unheilvollen Lebenslauf
hat Maria Theresia nur bis 1780 begleiten können, aber nirgends
offenbart sich ihr mütterlicher Scharfblick und ihre weibliche
Intuition so deutlich, wie in ihren Briefen nach Versailles und
Paris, in denen sich die Sorge allmählich bis zur bestimmten Ahnung
einer düsteren Zukunft steigert. Den Briefen an die Tochter gehen
parallel solche an den Grafen Mercy d'Argenteau, Maria Theresias
Vertrauensmann in Paris, der über Marie Antoinettes Betragen
genauestens zu berichten und Verhaltungsmaßregeln an sie
weiterzugeben hatte. Er wird im folgenden mehrfach erwähnt.

		[bookmark: page44]

		*

		Schönbrunn, den 1. November 1770.

		Meine liebe Frau Tochter! Dieser ewige Kurier ist gestern
endlich um 9 Uhr abends angekommen und hat mir Ihre lieben
Nachrichten gebracht. Gott sei Dank, daß nach Aussage Ihres
Kuriers, der sich in Ihrem Gefolge befand, Ihre Gesundheit
standhält, er findet Sie größer und stärker geworden. Hätten Sie
mir nicht versichert, daß Sie jetzt ein Korsett tragen, so wäre ich
durch diesen Umstand beunruhigt worden, aus Furcht, daß Sie, wie
man deutsch sagt, »auseinandergehen, schon die Taille wie eine
Frau, ohne es zu seyn«. Ich bitte Sie, vernachlässigen Sie sich
nicht, in Ihrem Alter gehört sich das nicht, in Ihrer Stellung noch
weniger, das zieht Unsauberkeit, Nachlässigkeit und sogar
Gleichgültigkeit in allen anderen Verrichtungen nach sich, und das
wäre zu Ihrem Schaden; aus diesem Grunde quäle ich Sie so, und ich
kann gar nicht genug tun, um den geringsten Umständen vorzubeugen,
die Sie in Fehler verfallen lassen könnten, an denen die ganze
königliche Familie von Frankreich seit langen Jahren leidet: sie
sind gut, für sich selbst tugendhaft, aber nicht dazu gemacht, sich
sehen zu lassen, den Ton anzugeben, oder sich auf anständige Weise
zu amüsieren, was die gewöhnliche [bookmark: page45]Ursache der Verirrungen ihrer Oberhäupter
gewesen ist, die, weil sie keine Duelle für ihre Zerstreuungen in
ihrem Hause fanden, glaubten, diese außerhalb und anderswo suchen
zu müssen. Man kann tugendhaft und doch zugleich lustig und
gesellig sein; schließt man sich aber so ab, daß man nur wenige
Menschen um sich hat, passiert es (ich muß es Ihnen zu meinem
größten Bedauern sagen, daß Sie so etwas hier in letzter Zeit bei
uns sehen konnten), daß Unzufriedenheit, Eifersucht, Neid und
Klatsch entsteht. Wenn man aber in einem großen Kreise lebt, wie es
hier vor fünfzehn oder zwanzig Jahren der Fall war, so vermeidet
man alle diese Unzuträglichkeiten und fühlt sich an Leib und Seele
wohl. Man wird hier für die kleinen Unannehmlichkeiten, denen man
ausgesetzt ist, durch die Zufriedenheit und die gute Laune, die ein
solches Benehmen hervorruft, reichlich belohnt. Ich bitte Sie also
als Freundin und als Ihre zärtlich liebende Mutter, die aus
Erfahrung spricht, vernachlässigen Sie sich weder in ihrer
Erscheinung, noch in der Repräsentation, Sie werden es sonst, wenn
es zu spät ist, bedauern, meine Ratschläge mißachtet zu haben.
Folgen Sie in diesem einzigen Punkte weder dem Beispiel noch den
Lehren der Familie, Ihnen kommt es zu, in Versailles den Ton
anzugeben, Sie haben den besten Erfolg gehabt, [bookmark: page46]Gott hat Sie mit so viel
Grazie, Sanftmut, und Geschmeidigkeit bedacht, daß jedermann Sie
lieben muß: das ist eine Gabe Gottes, Sie müssen sie sich erhalten;
Sie brauchen sich nicht damit zu brüsten, aber Sie müssen sie
pflegen zu Ihrem eigenen Glücke und dem aller, die zu Ihnen
gehören.

		Ich bin Ihnen sehr verbunden, daß Sie mich genau über Ihre
Gebetbücher und Ihre geistliche Lektüre unterrichtet haben. Bossu
[bookmark: text14]F14 ist herrlich, ich
bin sehr zufrieden damit, aber Sie sagen, daß Sie in dem kleinen
Buche lesen, das ich Ihnen gegeben habe; ist es das Stundenbuch von
Noailles oder das kleine Buch: das geistliche Jahr? Verzeihen Sie
mir diese Einzelheit, aber wenn man jemanden lieb hat, interessiert
alles, und ich möchte mich mit Ihnen gemeinsam mit den geistlichen
Übungen befassen, um meinen Eifer wieder zu erwecken, der nur zu
sehr erlahmt, wenn man älter wird.

		Ich würde mich auch sehr freuen, wenn ich über Ihre sonstige
Lektüre mit dem Abbé unterrichtet würde, das könnte sogar hier oder
in Toskana nützlich sein; zukünftig könnten Sie mir das Vergnügen
machen, sie mir jeden Monat zu schicken, und um Ihnen die Mühe des
Aufschreibens zu ersparen, [bookmark: page47]könnte sie der Abbé auf ein besonderes Blatt
schreiben, das Sie Ihrem Brief beilegen, oder wenn es Ihnen recht
ist, könnte sie der Abbé auch Mercy übergeben, wie ich es mit
diesem Tagebuch mache. Wenn Sie das umständlich und abgeschmackt
finden, brauchen Sie es mir nur zu sagen und ich höre damit auf;
aber da ich Ihre Anhänglichkeit an Ihr Vaterland und Ihre Familie
kenne, fahre ich so lange damit fort, bis Sie mir sagen, daß Sie es
nicht mehr wollen.

		Marianne [bookmark: text15]F15 hat sich vollständig von ihrem Fieber erholt und es
geht ihr besser als vorher. Sie nimmt an allen Jagden und Ausflügen
teil, nur geht sie nicht ins Theater. Die Windischgrätz, die hier
glücklich, aber recht abgespannt angekommen ist, hat mir bestätigt,
wie liebenswürdig und hinreißend Sie sein können, wenn Sie wollen.
Sie sagte mir, daß sie nicht ungezwungen mit Ihnen sprechen konnte,
und daß Sie allen Grund hätten zufrieden zu sein. Aber, da sie auf
die Dauer meinen Fragen eine wahrheitsgetreue Antwort nicht
vorenthalten konnte, hat sie mir eingestanden, daß Sie sich sehr
vernachlässigen und sogar Ihre Zähne nicht sauber halten. Das ist
ein Hauptpunkt, ebenso wie die Figur, die sie auch verschlechtert
fand. Sie sind jetzt in dem [bookmark: page48]Alter, in dem sich die Formen bilden, und das
ist die kritischste Zeit; sie hat auch hinzugefügt, daß Sie sich
schlecht anziehen und sie es gewagt hat, es Ihren Damen zu sagen.
Sie schreiben mir, daß Sie zuweilen Kleider aus Ihrer Ausstattung
tragen: welche davon haben Sie denn behalten? Ich habe daran
gedacht, Ihnen hier Mieder oder Korsetts machen zu lassen, wenn Sie
mir Ihr richtiges Maß einschicken wollen. Man sagt, daß die aus
Paris zu fest sind; ich werde sie Ihnen durch Kurier schicken.

		Ich bin entzückt von Ihrer Aufmerksamkeit, daß Sie mir das
Vergnügen gemacht haben, mir den Brief der Königin [bookmark: text16]F16 zu schicken, der ihr ähnlich sieht: alles
ist Herz bei ihr und sicher aufrichtig. Ich sende ihn zurück, denn
er verdient aufbewahrt zu werden. Ich erkenne mein eigenes Blut in
dem Kompliment wieder, das sie Ihnen für den König aufgetragen hat,
und das Sie ausgerichtet haben.

		Sie werden durch diesen Kurier das Geschenk empfangen, das
Marianne für Sie bestimmt hat, und in einiger Zeit sende ich Ihnen
den Tisch Maries [bookmark: text17]F17, [bookmark: page49]der sehr gut gelungen ist. Ich hoffe, daß eine
gewisse Büste angekommen sein wird; es ist mir schwer geworden, sie
herzugeben, aber ich hoffe, daß man mir dafür ein gutes Porträt,
und besonders von der Hand Liotards [bookmark: text18]F18 schicken wird, der deshalb nur nach Paris
geht, um mir ein solches zu senden. Ich bitte Sie, ihm genügend
Zeit zu schenken, damit er es gut ausführen kann.

		Meine liebe Tochter! Morgen wird ein sehr trostreicher Tag für
mich sein [bookmark: text19]F19, der mir seit fünfzehn Jahren nur Freuden
verschafft hat. Möge Gott Sie noch lange Jahre zu Ihrem eigenen
Glück und dem Ihrer Familien und Völker erhalten. Mercy teilt mir
mit, daß Sie den Morgen des Fünfzehnten mit Andachtsübungen
verbracht haben [bookmark: text19]F19 und fügt hinzu, daß Sie geglaubt haben, den Tag
nicht auf bessere Weise feiern zu können. Stellen Sie sich vor, wie
diese zarte Aufmerksamkeit mich gerührt hat, Sie sind solcher Züge
fähig, aber Sie haben in Ihrem letzten Schreiben nichts darüber
bemerkt; ich umarme Sie zärtlich, meine liebe Tochter, und gebe
Ihnen meinen Segen. Ich verbleibe stets Ihre treue Mutter. [bookmark: page50]

		P. S. Frau von Paar [bookmark: text21]F21 legt sich Ihnen zu Füßen, sie ist
entzückt, daß Sie Ihrer gedachten, ebenso freut sie sich über die
Tische; sie hat Sie sehr lieb.

		*

		Wien, den 2. Dezember 1770.

		Man ist noch immer sehr mit Ihnen zufrieden, was für glückliche
Augenblicke verschaffen Sie mir, mein liebes Kind! Die öffentliche
Anerkennung würde mich nicht völlig beruhigen, aber der Herzog und
die Herzogin von Aremberg können mir nicht genug Gutes über Sie
berichten, jedoch besonders freut mich das Zeugnis Mercys, der
zufrieden mit Ihnen ist.

		Jetzt gelange ich zu dem Punkt, den Sie von mir erwähnt zu hören
sicher schon sehr begierig sind: nämlich das Reiten. Sie haben
Recht, wenn Sie glauben, daß ich es Ihnen mit fünfzehn Jahren nie
zugestanden hätte; Ihre Tanten [bookmark: text22]F22, die Sie mir
als Zeugen nennen, fingen erst mit dreißig an. Sie waren die
Töchter des verstorbenen Königs und nicht die Kronprinzessin; ich
weiß ihnen wenig Dank dafür, daß sie Sie durch ihr Beispiel und ihr
Entgegenkommen angereizt haben; aber Sie sagen, daß der König es
billigt, ebenso der Kronprinz, [bookmark: page51]damit ist für mich alles gesagt: sie haben Ihnen
zu befehlen, in ihre Hände habe ich meine niedliche Antoinette
gegeben: das Reiten verdirbt den Teint, und mit der Zeit wird Ihre
Figur es spüren und noch mehr hervortreten. Ich gestehe, wenn Sie
im Herrensitz reiten, woran ich nicht zweifle, finde ich es sogar
gefährlich und schlecht, um Kinder zu bekommen, und dazu sind Sie
berufen; dadurch wird Ihr Glück bestätigt werden. Wenn Sie wie ich
im Damensattel reiten würden, hätte es weniger zu sagen:
Unglücksfälle kann man freilich nicht vorhersehen: der der Königin
von Portugal und mehrerer anderer, die seitdem keine Kinder mehr
bekommen haben, beruhigen gerade nicht.

		Nachdem ich Ihnen alles vorgestellt habe, werde ich nichts mehr
darüber bemerken und es zu vergessen suchen, vorausgesetzt, daß die
Zeitungen uns nicht von den Ritten der Kronprinzessin erzählen, was
in jeder Weise unpassend wäre; aber ich nehme Sie beim Wort, und
das darf eine große Fürstin nicht brechen; Sie schreiben mir
dieselben Worte und versprechen mir: ich werde nie eine Jagd zu
Pferde mitmachen. Das von Ihnen gemachte Anerbieten nehme ich an,
und nur in Hinblick darauf will ich versuchen, mich zu beruhigen;
aber keine Entschuldigungen und Ausflüchte mehr über diesen Punkt.
Ich will nur hinzufügen, daß häufige lange Ausritte, [bookmark: page52]selbst wenn Sie nur Schritt
reiten, schon wegen des Sitzens im Herrensattel schädlich sind;
eine Stunde Spazierenreiten ist reichlich genug, und ich ersah aus
einem Brief, daß Sie Anfang November mehrere Tage zwei bis drei
Stunden ausgeritten sind; das ist zuviel. Eines Tages werden Sie es
einsehen, aber dann wird es zu spät sein. Welchen Grund sollte ich
haben, Sie einer Sache zu berauben, die Ihnen Vergnügen macht, wenn
ich die Folgen davon nicht kennen würde? Sie müssen mir die
Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ich jederzeit meinen Kindern
die volle Freiheit und jedes mögliche Vergnügen verschafft habe,
und sollte ich anfangen, es Ihnen zu trüben, Ihnen, die mir soviel
Trost bringt? Aber erwarten Sie nicht, daß ich Ihnen noch fernerhin
davon spreche, ich habe Ihnen alle meine Gründe dargelegt, die aus
einem zärtlichen Mutterherzen kommen. Ich haben Ihnen die
Unzuträglichkeiten gezeigt, Sie sind durch die Zustimmung des
Königs gerechtfertigt, und alles ist für mich damit gesagt, ich
werde Ihnen nichts mehr darüber sagen. Versuchen Sie, sich zu
mäßigen, und folgen Sie meinen Ratschlägen, die nicht überflüssig
sind, und ich halte mich an Ihr Wort, nie auf die Jagd zu
reiten.

		Ich erwarte das Bild von Liotard mit großer Sehnsucht, aber
lassen Sie sich in Ihrem Staatskleid [bookmark: page53]malen und nicht im Negligé oder in
Männerkleidung, denn ich sehe Sie gern auf dem Platz, der Ihnen
zukommt. Ich umarme Sie.

		*

		den 10. Februar 1771.

		Meine liebe Frau Tochter! Da der Kurier erst vorgestern
angekommen ist, wird dieser auch später kommen, besonders in dieser
schlechten Jahreszeit. Sie waren glücklicher als wir und haben
Schnee gehabt. Erst morgen werden wir eine Schlittenfahrt machen,
und ich vermute, daß sie einen Tag später nicht mehr möglich sein
würde, denn der Schnee beginnt schon zu schmelzen. Ich sende Ihnen
die Liste der Teilnehmer; Sie finden Herrn von Palm als Kammerherrn
darauf; um es zu werden, hat er für die Soldatenkinder 200 000
Gulden gegeben; das ist anständig. Die Palms sind gar nicht von
geringem Adel, aber sie haben bürgerliche Frauen gehabt außer ihrer
Mutter, die eine Plettenberg war.

		Ich bin entzückt, daß Sie meinen Absichten in dem ziemlich
delikaten Fall der Verbannung der Choiseuls zuvorgekommen sind;
fahren Sie nur so fort und verleugnen Sie Ihren mildtätigen
Charakter nicht. Lassen Sie sich nicht durch entgegengesetzte
Beispiele verleiten, nehmen Sie den französischen Leichtsinn nicht
an, bleiben Sie eine gute Deutsche, [bookmark: page54]machen Sie sich eine Ehre daraus, es zu
sein, und bleiben Sie die Freundin Ihrer Freunde.

		Ich mache Ihnen mein Kompliment, daß Sie endlich Mut faßten, mit
dem König von dem Auftrag zu sprechen, den ich Ihnen wegen Durfort
[bookmark: text23]F23 gab, ich wußte gar nicht mehr, welcher Ursache
ich diese lange Verzögerung zuschreiben sollte! Wenn Sie ihn sehen,
können Sie ihm sagen, daß ich mich des Balkons noch erinnere, von
dem aus wir die kleine Frau im Schlitten fahren sahen, und der
Kälte, die ich ihn unwillkürlich erleiden ließ, weil sie mich nicht
belästigt. Ingenhouse [bookmark: text24]F24 sagt mir, daß er Sie sehr gut
aussehend und gewachsen fand, daß er die ganze Familie gesehen hat
und sie alle gesund fand, aber gerade in einem Augenblick, wo er
sich Ihnen aus Gründen der Etikette nicht nähern konnte, und daß
ihm erst der Botschafter die Möglichkeit verschaffte, Sie zu
sprechen. Ich kann es nicht glauben, daß ein Mann von unserem Hofe
nicht Zutritt bei Ihnen haben sollte; Sie haben sich über so viel
andere Vorschriften der Etikette hinweggesetzt, daß Sie diese nicht
bestehen lassen werden. [bookmark: page55]

		Ich erwarte Ihr Porträt sehr begierig. Ich fürchte sehr, daß der
Karneval und das Reiten, das Sie, wie alle Zeitungen berichten,
auch in der Kälte in der Reitbahn fortsetzen, es verzögert haben.
Ich fürchte, daß Ihr Teint und selbst Ihre Figur darunter leiden,
wenn Sie sich diesem Sport zu sehr hingeben. Ich bitte Sie, mir
ehrlich zu sagen, ob Sie jetzt besser als hier tanzen, besonders
die Kontertänze, man erzählt unendlich viel Schönes von diesen
Bällen und, was mir am meisten Vergnügen macht, auch inbetreff des
Kronprinzen, und man schreibt Ihnen diese Veränderung zu; wie
glücklich sind Sie doch!

		Es fängt mir an unangenehm zu sein, daß Sie nicht wirklich
Kronprinzessin sind. Ich fürchte, daß die zukünftige Gräfin von
Provence [bookmark: text25]F25 Ihnen zuvorkommen wird; man sagt unendlich viel Gutes
von ihr, von ihrem ausgezeichneten Charakter und ihrer Sanftmut;
ohne schön zu sein, hat sie ein ausdrucksvolles Gesicht und eine
sehr gute Figur.

		Ungeduldig erwarte ich die Rückkehr dieses Kuriers, um etwas
über Ihre Lektüre und Ihre Beschäftigungen zu hören; besonders in
Ihrem Alter ist es erlaubt, sich zu amüsieren; wenn Sie sich aber
mit nichts anderem beschäftigen, nichts Ordentliches und [bookmark: page56]Nützliches tun und
die Zeit mit Promenaden und Visiten totschlagen, werden Sie eines
Tages bemerken, wie öde das alles ist, und sehr bedauern, Ihre Zeit
nicht besser angewandt zu haben. Ich muß Ihnen auch gestehen, daß
die Handschrift Ihrer Briefe alle Tage schlechter und weniger
korrekt wird: in den zehn Monaten hätten Sie sich vervollkommnen
müssen. Ich war ein wenig beschämt, als ich die Briefe, die Sie den
Damen hier geschrieben haben, durch mehrere Hände gehen sah; Sie
müssen mit dem Abbé oder irgendeinem üben, damit Ihre Hand sich
besser ausbildet und Sie eine gleichmäßige Schrift bekommen.

		Ich bin recht beruhigt durch das, was Sie mir von der Fortdauer
der Aufmerksamkeit und Güte des Königs für Sie sagen: bemühen Sie
sich, sie weiter zu verdienen, und glauben Sie, daß ich stets die
Ihre bin.

		*

		Schönbrunn, den 17. August 1771.

		Dieses Mal geht der Kurier ein wenig spät ab: ich habe eine
Menge Verhinderungen gehabt, und ich fange an schrecklich alt zu
werden, selbst zum Arbeiten brauche ich die doppelte Zeit, die ich
früher nötig halte. Ich habe Ihr sehr ähnliches Porträt im Pastell
erhalten; es ist meine Freude und die der ganzen Familie; es hängt
in meinem Arbeitszimmer [bookmark: page57]und das andere in meinem Schlafzimmer, wo ich
abends arbeite, so habe ich Sie stets bei mir und vor Augen: tief
in meinem Herzen sind Sie immer.

		Ungeduldig erwarte ich Ihre Antwort aus das, was ihnen Mercy von
mir übermittelt hat, aber ich habe gesehen, daß Sie diese
Unterhaltung bis nach der Abreise des Kuriers hinausgeschoben
haben; aber, was mich etwas beruhigt, ist, daß Mercy mir mitteilt,
daß Sie auf seinen Rat hin schon damit begonnen haben, die
herrschende Partei höflich zu behandeln und sogar einige
nebensächliche Redensarten an sie gerichtet haben, was eine
herrliche Wirkung hervorgebracht hat. Ich verbreite mich nicht
weiter über diesen Punkt, Mercy ist beauftragt, deutlich mit Ihnen
zu sprechen. Aber ich bin entzückt, daß Sie so schnell auf seinen
Rat eingegangen sind. Ich bin immer des Erfolges sicher, wenn Sie
etwas unternehmen. Der liebe Gott hat Sie mit einer hübschen
Erscheinung und so vielen Vorzügen ausgestattet, zu denen noch Ihre
Güte hinzukommt, daß alle Herzen Ihnen gehören, wenn Sie etwas
unternehmen und handeln; aber ich kann Ihnen doch meine
Empfindlichkeit nicht verhehlen, da ich von allen Seiten und zu oft
höre, daß Sie in der Höflichkeit und Aufmerksamkeit, jedem etwas
Angenehmes und Passendes zu sagen und einen [bookmark: page58]Unterschied zwischen den Personen
zu machen, nachgelassen haben. Man sagt, daß Sie sich in dieser
Beziehung sehr vernachlässigen, und schreibt es Megdames zu, die es
nie verstanden haben, sich Achtung und Vertrauen zu erwerben; aber
schlimmer als alles übrige ist die Behauptung, daß Sie anfangen,
die Leute zu verspotten und ihnen ins Gesicht lachen: das würde
Ihnen unendlich nachteilig sein, und zwar mit Recht, denn man würde
an Ihrer Herzensgüte zweifeln; um fünf oder sechs jungen Damen oder
Kavalieren zu gefallen, würden Sie es mit allen übrigen verderben.
Dieser Fehler an einer Fürstin, meine liebe Tochter, ist nicht
leicht zu nehmen; er hat zur Folge, daß alle Höflinge, die
gewöhnlich Müssiggänger und die wenigst achtungswerten Leute des
Staats sind, einem den Hof machen, und die rechtschaffenen Leute
fern bleiben, weil sie sich nicht lächerlich machen und ärgern
lassen wollen, und schließlich bleibt einem nur diese schlechte
Gesellschaft, die nach und nach zu allen Lastern verführt. Man
wiederholt überall, daß Sie die Deutschen nicht auszeichnen: lassen
Sie dem wahren Verdienst dieser Nation Gerechtigkeit widerfahren.
Wenn Sie von einigen Lächerlichkeiten im Äußern oder der
Aussprache, oder ihrer Art sich zu frisieren absehen, werden Sie im
Gegenteil viel wahres Talent und Verdienst bei ihnen [bookmark: page59]finden, von denen alle
Ausländer soviel Aufhebens machen.

		Ich kann mir Ihre Verlegenheit vorstellen, als Sie Broglie
[bookmark: text26]F26 seiner Frau wegen abweisen mußten:
ich kann nicht leugnen, daß ich ihn achte, denn er hat in der
kritischsten Situation meines Lebens, in der ich mich nach der
Schlacht bei Prag befand, viel Eifer für mich gezeigt. Sie können
ihm bei Gelegenheit mitteilen, daß ich mich dessen immer erinnere.
Ich war entzückt, daß Durfort Zutritt bei Ihnen hatte, er verdient
es durch seine wirklichen guten Eigenschaften, und weil er das
Glück hatte, unsere Verbindung durch ihre Heirat zu bestätigen.

		Alles, was ich über die Art höre, wie Ihr vier jungen Leute
zusammen seid, macht mir viel Vergnügen; Ihre Schwägerin gefährdet
Sie nicht und ist, hinsichtlich der äußeren Erscheinung, keine
Konkurrenz für Sie, aber sie hat einen festeren Charakter und mehr
Kenntnisse, und Sie können, wenn Sie sich an sie anschließen, nur
gewinnen, und nach dem Lauf der Dinge werden Sie lange Jahre
miteinander zu verbringen haben. Also schließen Sie sich aneinander
an und ziehen Sie Nutzen für sich [bookmark: page60]selbst wie für den Staat daraus. Solange Sie
sich gut vertragen, wird es wenig Leute geben, die zu intrigieren
wagen, aber die geringste Abkühlung würde ihnen freie Bahn dazu
geben, und Sie würden die Unannehmlichkeiten für Ihre Ruhe und Ihr
Behagen dann recht sehr empfinden.

		Mercy teilt mir mit, daß Ihnen das kleine Schreibzeug, das ich
Ihnen schickte, viel Freude gemacht hat, daß Sie sogleich meine
Fenster gesucht haben und die niedlichsten und rührendsten Dinge
gesagt haben. Stellen Sie sich vor, welchen Eindruck das auf mich
gemacht hat, verderben Sie nicht diesen Fonds von Zärtlichkeit und
Güte, den Sie haben, und ahmen Sie jene Originale nicht nach, die
nie in der Öffentlichkeit Erfolg gehabt haben, trotz ihres
wirklichen Verdienstes: was man diese nie lehren und wofür Sie nie
Beispiele hatten, um sich bilden zu können, ist Ihnen natürlich,
und Sie haben herrliche Wirkungen davon gesehen. Ich hoffe, daß
meine häufigen Wiederholungen Sie weniger langweilen, als Sie
überzeugen, daß sie nur von meiner Zärtlichkeit diktiert werden,
ich, die Sie glücklich zu sehen wünscht und die Klippen, an denen
die Jugend scheitert, entfernen möchte.

		[bookmark: page61]

		*

		Schönbrunn, den 30. September 1771.

		Meine liebe Frau Tochter! Ich habe Viquermont und Mercy gesehen:
alle beide haben mich recht getröstet, indem sie mir versicherten,
daß Sie bei guter Gesundheit sind, sehr vergnügt, zufrieden und
geliebt. Der Letztere hat mir gesagt, daß er Sie zweimal
vertraulich und ziemlich lange gesehen hat. Ich bin Ihnen sehr
dankbar, daß Sie meinen Wünschen entsprochen haben und diejenigen,
die von hier kommen, zwangloser bei sich sehen; aber er hat mir
das, was alle Nachrichten sagen, bestätigt, daß Sie ganz nach dem
Willen Ihrer Tanten handeln. Wenn Sie meine Belehrungen lesen
wollen, werden Sie sehen, was ich Ihnen über diesen Punkt bemerkte.
Ich schätze und liebe Ihre Tanten, aber sie haben es nie
verstanden, sich weder bei Ihrer Familie, noch beim Volk Liebe und
Achtung zu erwerben, und Sie wollen nun denselben Weg einschlagen!
Diese Furcht und Verlegenheit, mit dem Könige zu sprechen, dem
besten aller Väter, und mit den Leuten, mit denen man Ihnen zu
sprechen rät! Sagen Sie mir, weshalb Sie verlegen werden und Angst
haben, nur wenn Sie guten Tag sagen sollen? Ein Wort über ein
Kleid, irgendeine Nichtigkeit kostet Sie so viele Grimassen, reine
Grimassen und noch Ärgeres! Sie haben sich [bookmark: page62]in eine solche Sklaverei ziehen
lassen, daß die Vernunft und sogar die Pflicht nicht mehr die Kraft
haben, Sie zu überzeugen. Ich kann nicht mehr schweigen, nachdem
Mercy mit Ihnen gesprochen hat und Ihnen gesagt hat, was der König
wünscht und was Ihre Pflicht verlangt und Sie es wagten, sich
dagegen aufzulehnen. Welch guten Grund haben Sie dagegen
einzuwenden? Gar keinen. Sie haben die Du Barry weder anders zu
kennen, noch sie anders anzusehen als eine Dame, die bei Hofe und
in die Gesellschaft des Königs zugelassen ist. Sie sind seine erste
Untertanin, Sie schulden ihm Gehorsam und Unterwerfung. Sie sollten
dem Hof, den Höflingen das Beispiel geben, daß der Wille Ihres
Gebieters geschieht. Forderte man von Ihnen Erniedrigungen,
Vertraulichkeiten, so würden weder ich noch irgend jemand Ihnen
dazu raten, aber ein gleichgültiges Wort, gewisse Rücksichten,
nicht für die Dame, aber für Ihren Großvater, Ihren Herrn, Ihren
Wohltäter kann man verlangen! Und bei der ersten Gelegenheit, bei
der Sie sich ihm verpflichten und ihm Ihre Anhänglichkeit beweisen
könnten, widersetzen Sie sich ihm so offenkundig, und diese
Gelegenheit wird sich nicht so bald wieder bieten. Machen Sie sich
einmal klar, für wen Sie das tun? Sie tun es aus einer
schimpflichen Gefälligkeit, für Leute, die Sie unterjocht [bookmark: page63]haben, indem sie Sie
wie ein Kind behandelten und ihnen Ausflüge zu Pferde und auf Eseln
in Gesellschaft von Kindern und Hunden verschafften. Das sind die
wichtigen Ursachen, die Sie veranlassen, diese Leute Ihrem Herrn
vorzuziehen, die Sie mit der Zeit lächerlich machen werden, aber
weder beliebt noch geachtet. Sie haben so gut begonnen; Ihr Wesen,
Ihr Urteil ist, wenn es nicht von anderen geleitet wird, immer wahr
und das beste. Lassen Sie sich von Mercy leiten, was haben er und
ich wohl für ein anderes Interesse, als nur Ihr Glück und das Wohl
des Staates. Machen Sie sich von diesen gegenteiligen Beispielen
los, Ihnen kommt es zu, nach dem König den Ton anzugeben und sich
nicht wie ein Kind leiten zu lassen, wenn Sie sprechen wollen. Sie
fürchten sich, mit dem König zu sprechen, aber Sie haben keine
Angst, ihm ungehorsam zu sein oder ihn sich zu entfremden. Für
kurze Zeit will ich Ihnen gestatten, mündliche Auseinandersetzungen
mit ihm zu vermeiden, aber ich verlange, daß Sie ihn durch alle
Ihre Handlungen von Ihrem Respekt und Ihrer Zärtlichkeit
überzeugen, indem Sie bei jeder Gelegenheit daran denken, was ihm
gefallen könnte, so daß ihm in dieser Beziehung nichts zu wünschen
übrig bleibt und kein Beispiel oder gegenteilige Rede Sie umstimmt.
Und wenn Sie sich deshalb [bookmark: page64]mit allen anderen entzweien müßten, ich kann Sie
nicht davon lossprechen. Sie haben nur ein Ziel, das ist zu
gefallen und den Willen des Königs zu tun; wenn Sie so handeln,
will ich Ihnen für einige Zeit mündliche Auseinandersetzungen mit
dem König erlassen.

		Sie sagen mir, daß Sie aus Liebe zu mir die Broglies gut
behandeln wollen, obgleich sie persönlich gegen Sie gefehlt haben.
Das ist wieder so eine Wunderlichkeit, die aus derselben Quelle
kommt. Ist es möglich, daß so ein kleiner Broglie fehlen kann gegen
Sie? Ich verstehe das nicht, nie hat jemand gegen mich, oder gegen
Ihre zehn Geschwister gefehlt; wenn er irgend Jemandem aus Ihrem
Gefolge mißfallen hat, dürfen Sie das gar nicht bemerken, aber noch
weniger es auf sich beziehen. Wieder hat es Ihnen zu genügen, daß
die Broglies vom König geschätzt werden, und Sie haben weder auf
andere zu hören noch anders zu handeln, und sogar nicht anders zu
denken. Wenn Sie Ihre Ruhe und Ihre Zukunft lieben, handeln Sie so
und nicht anders.

		Ich habe den Kurier am ersten des Monats zurückbehalten, um
wieder in die richtige Ordnung zu kommen, und ich kann Ihnen nicht
verhehlen, daß ich von allem, was er mir brachte, so niedergedrückt
war, daß ich Zeit brauchte, um mich zu [bookmark: page65]erholen. Die Abreise Ihres Bruders hat meine
Empfindlichkeit und meine Arbeit noch vermehrt. Aus dem Tagebuch
werden Sie ersehen, was alles geschehen ist; fassen Sie das, was
ich Ihnen mitteile, nicht als schlechte Laune oder Schelte auf,
nehmen Sie es als größtes Zeichen meiner Zärtlichkeit und des
Interesses auf, das ich für Sie hege, daß ich alles das mit so viel
Nachdruck betone; aber ich sehe Sie in einer großen Abhängigkeit,
aus der Sie so schnell wie möglich und mit Gewalt herausgezogen
werden müssen, wenn man noch auf Besserung hoffen soll. Meine
Ratschläge, die des Abbés, von dem ich nie mehr sprechen höre, auch
die von Mercy haben nichts gefruchtet und konnten Sie nicht vor
Unzuträglichkeiten bewahren; urteilen Sie, wie sehr mich das
mitnehmen mußte, und wie ich auf Kosten meines Lebens Ihnen
nützlich sein möchte und Sie aus der Abhängigkeit, in die Sie
geraten sind, befreien möchte. Es ist nicht erstaunlich, daß Sie
hineingeraten sind, aber nachdem ich Ihnen die Unzuträglichkeiten
gezeigt und Ihnen sogar ein Mittel angegeben habe, um wieder
herauszukommen, sind Sie unentschuldbar, wenn Sie sich nicht davon
losmachen könnten. Ich fordere nicht von Ihnen, daß Sie den
Verkehr, der Ihnen zur Gewohnheit geworden, abbrechen, Gott bewahre
mich davor! Aber ich will, daß [bookmark: page66]Sie Mercys Ratschläge denen Ihrer Tanten
vorziehen, daß Sie ihn häufiger sehen und daß Sie mit ihm von allem
sprechen und Sie den andern nicht wiedererzählen, was er Ihnen
gesagt hat: daß Sie anfangen, selbständiger zu werden. Übertriebene
Gefälligkeiten sind Niedrigkeiten oder Schwächen. Man muß seine
Rolle zu spielen wissen, wenn man geachtet sein will; Sie können
es, wenn Sie sich ein wenig zusammennehmen und das befolgen, was
man Ihnen rät; wenn Sie sich gehen lassen, sehe ich großes Unglück
für Sie voraus. Sie werden immer in Klatsch und kleinliche Ränke
verwickelt sein, die Ihnen unglückliche Tage schaffen werden. Ich
möchte diesem vorbeugen, und ich beschwöre Sie, sich den Ansichten
einer Mutter unterzuordnen, welche die Welt kennt und die ihre
Kinder vergöttert und ihre traurigen Tage dazu verwendet, ihnen
nützlich zu sein. Ich umarme Sie zärtlich, glauben Sie nicht, daß
ich böse bin, nur aufgeregt und um Ihr Glück besorgt.

		*

		Wien, am letzten Tage des Jahres 1772.

		Was Sie zu Ihrer Entschuldigung anführen, weil Sie Ihr Wort,
keine Jagd zu Pferde mitzumachen, nicht gehalten haben, hätte
Geltung gehabt, wenn Sie es mir vor einem Jahr oder noch [bookmark: page67]früher gesagt hätten,
als Sie es zum ersten Male taten. – Ihre Offenherzigkeit, Ihre
Zärtlichkeit hätten den kleinen Wortbruch weniger schwerwiegend
gemacht, aber daß ich es durch die Zeitungen erfahren mußte, hat
mich, offen gestanden, sehr unangenehm berührt und wirft auch
künftig einen Schatten auf Ihr Vertrauen mir gegenüber. Eine solche
Vergeßlichkeit kann nicht als Entschuldigung dienen, denn gerade
über Vergeßlichkeit beklage ich mich. Warum sollte ich Sie eines so
unschuldigen Vergnügens berauben? Ich würde mein Leben dafür
hingeben, Ihnen ein Vergnügen zu verschaffen, wenn ich nicht die
Folgen fürchten müßte. Die Jugend versteht nie in ihren
Vergnügungen Maß zu halten. Ich sah also voraus, daß Sie es ebenso
machen würden. Es bleibt mir nichts mehr zu sagen übrig, seitdem
der König und der Kronprinz Ihnen das Reiten gestatteten; Sie
werden kein Wort mehr von mir darüber hören, was mich aber
verletzt, ist Ihr Stillschweigen.

		Auch die Verlegenheit Esterhazy gegenüber ist etwas, was ich
Ihnen nicht durchgehen lassen kann. Wie, die Antoinette von elf und
dreizehn Jahren verstand es reizend, die Leute zu empfangen, und
wußte jedem etwas Höfliches und Liebenswürdiges zu sagen? Diese
Tatsache haben ganz Wien, das ganze Reich, Lothringen und
Frankreich erlebt, und jetzt [bookmark: page68]kommt die Kronprinzessin einem einfachen
Privatmann gegenüber in Verlegenheit? Gewöhnen Sie sich nicht an so
leichtfertige Entschuldigungen wie Verlegenheit, Furcht,
Schüchternheit; das sind Einbildungen. Es ist nur die schlechte
Gewohnheit, sich ohne Überlegung gehen zu lassen und sich in nichts
Zwang aufzuerlegen, wenn man diese Ausreden gebraucht. Sie wissen,
wie sehr Ihre Leutseligkeit Ihnen die Herzen gewonnen hat, täglich
sehen Sie den Gegensatz, und doch lassen Sie sich so gehen und
vernachlässigen diesen wichtigen Punkt?

		Ich schließe mit dem alten Jahr meine Predigten; Sie täten mir
Unrecht, wenn Sie sie nicht als größtes Zeichen meiner Zärtlichkeit
und des lebhaften Interesses, das ich an Ihrem künftigen Glücke
nehme, auffassen wollten; ein Glück, mit dem ich beständig
beschäftigt bin. Ich erwarte vom Neujahrstag, daß die Lehren, die
ich Ihnen für Ihr Benehmen der Favoritin gegenüber gab, wirksam
werden. In diesem Punkt kann ich Sie nicht davon freisprechen, daß
Sie sich nur damit begnügt haben, sich an dem Klatsch über sie
nicht zu beteiligen. Ich möchte aber, daß Sie meinen Ratschlägen
folgen und sie mit Höflichkeit behandeln und zu ihr wie zu jeder
anderen Dame, die bei Hofe empfangen wird, sprechen. Sie sind das
dem König und mir schuldig, kein anderer hat [bookmark: page69]das Recht auf Ihre Gefälligkeit.
Wenn man seine Pflicht erfüllt, soll man sich nicht darum kümmern,
was die Leute sagen, und Sie haben nur sich Rechenschaft über Ihre
Handlungen zu geben. Ich möchte nicht, daß Sie sich von anderen
herabsetzen oder beherrschen lassen! Hüten Sie sich. Wenn dieses
Gleichgewicht einmal verloren ist, ist es nur mit großer Mühe,
wiederzufinden, und ich glaube, dazu sind Sie nicht sehr geneigt,
weil Sie Ihre Behaglichkeit zu sehr lieben.

		Ich bin sehr zufrieden, daß die Heimkehr der beiden Prinzen eine
Brücke zur vollständigen Versöhnung geschlagen hat, denn die Güte
des Königs ist sehr groß, so daß ich ihn immer so ruhig und
zufrieden wünschen möchte, wie er es verdienen würde. Denn im
vorgerückten Alter braucht man Zufriedenheit und Ruhe und sucht
sie.

		*

		Wien, den 31. Januar 1773.

		Meine liebe Tochter! Ich bin sehr zufrieden, daß Ihr Karneval so
angenehm verläuft, und ich höre nur immer von Ihrem Aussehen
sprechen, und wie Sie dieses Jahr tanzen. Jedermann findet eine
große Veränderung, und Stormond meint, daß sie zu Ihren Gunsten
ist, und war mit Ihrem Empfang [bookmark: page70]sehr zufrieden. Fahren Sie so fort, das kann Ihnen
nicht schwer fallen; Sie brauchen sich nur in diesem Punkt nicht zu
vernachlässigen und die Übung, die Sie darin haben, zu pflegen,
dann wird es mit der Zeit zur zweiten Natur. Besonders empfehle ich
Ihnen, die Ausländer auszuzeichnen und das Wort an sie zu richten
und an Leute eines gewissen Alters und Ranges, die kommen, Ihnen
ihre Aufwartung zu machen. Sie können sich gar nicht vorstellen,
was ein Blick, ein Gruß, ein Wort von Ihnen bei solchen Leuten für
Eindruck macht. Dad verbreitet sich durch das ganze Reich. Diese
guten Leute sind daran gewöhnt, daß man sich oft nur mit ihnen
beschäftigt, um sie vor jungen Leuten und Höflingen lächerlich zu
machen. Ich bin auch sehr erfreut über die 1000 Taler gewesen, die
Sie für das Hotel Dieu [bookmark: text27]F27 gespendet haben. Sie sagen sehr richtig, daß Sie böse
darüber waren, weil man mit Ihnen darüber gesprochen hat; von
solchen Handlungen sollte nur Gott wissen, und ich bin ganz sicher,
daß Sie es so beabsichtigten, aber die andern haben auch ihre guten
Gründe, es der Öffentlichkeit bekanntzugeben, wie Sie selbst sagen,
des Beispiels wegen. Meine liebe Kleine! Wir sind verpflichtet,
solche [bookmark: page71]Beispiele zu geben, und das ist ein wesentlicher
und delikater Punkt in unserem Stande. Je häufiger Sie großmütige
und wohltätige Handlungen ausüben können, desto besser wird es
sein, und was bei einer andern Prahlerei und Verschwendung wäre,
ist geziemend und notwendig bei uns. Wir haben keine andern
Hilfsquellen als Wohltaten und Güte, besonders als Kronprinzessin
oder Gemahlin eines Herrschers; ich habe diesen Vorzug nie
gehabt.

		Ich bin mit dem Verlauf des Neujahrstages nicht zufrieden; Sie
haben sich zu sehr vorbereitet, das müssen Sie bei der ersten
Gelegenheit wieder in Ordnung bringen, der Februar ist dazu ebenso
gut wie der Januar. Ich verlange nicht zu viel, wenn ich fordere,
daß Sie vier- oder fünfmal im Jahr ohne Künstelei das Wort an die
Favoritin richten, und Sie können Herrn von Aiguillon durch nichts
mehr in Verwirrung setzen, als wenn Sie ihm in dieser Beziehung
keinen Angriffspunkt bieten. Ich behaupte sogar mehr: Ihre Haltung
dem König gegenüber wird ungezwungener, vertraulicher sein, wenn
Sie sich in diesem Punkte nichts vorzuwerfen haben, wenn nach dem,
was alle sagen, bezeugt Ihnen der König mehr Herzlichkeit, als Sie
ihm. Man merkt Ihnen einen gewissen Zwang an, der Ihren Handlungen
jedes Verdienst nimmt, und dieser gute Vater verdient es so sehr!
[bookmark: page72]

		Meine liebe Tochter! Diese vier Punkte empfehle ich Ihnen mit
aller Herzlichkeit, derer Sie mich fähig wissen. Sagen Sie nicht,
daß ich schelte, daß ich predige, sondern sagen Sie: Mama hat mich
sehr lieb und kümmert sich beständig um mich und mein Glück; ich
muß ihr glauben und sie trösten, indem ich ihren guten Ratschlägen
folge. Sie werden sich dabei wohl befinden, und jeder Schatten, der
Ihnen so sehr mißfallen hat, wird künftig aus meinem Vertrauen
verbannt werden. Ich sage Ihnen nichts mehr über diesen Gegenstand,
ich habe Ihnen alles, was darüber nötig war, das letzte Mal gesagt,
ich bin nicht nachtragend noch trage ich »Verschmach«; wenn ich
diese Dinge gesagt habe, genügt es mir; ich bin aufrichtig und
fordere große Genauigkeit und Offenheit mir gegenüber; da ich
selbst nicht anspruchsvoll bin, sondern sehr duldsam, kann ich sie
fordern.

		In Florenz ist keine Rede von Spanien, aber sie [bookmark: text28]F28 ist seit drei
Monaten wieder schwanger; wenn diese Reise nach Spanien einmal
stattfinden sollte, wird sie zu Schiff gemacht werden. Ich
wünschte, daß sie Sie aus dem Rückweg besuchen könnte; sie ist eine
Fürstin von großer Tugend und großem Verdienst und sehr verliebt in
ihren Mann. Während [bookmark: page73]alles auf dem Maskenball ist, und ich sogar alle
meine Frauen weggeschickt habe, verbringe ich köstliche Augenblicke
mit meinem geliebten Kinde, und indem ich Sie zärtlich umarme, bin
ich ...

		*

		Laxenburg, den 18. Mai 1774.

		Gestern Abend um 10 Uhr ist der Kurier mit der traurigen
Nachricht, die wir seit dem 10. erwarteten, eingetroffen. Mein
ganzes Leben lang werde ich um diesen Fürsten und Freund, Ihren
guten zärtlichen Schwiegervater trauern. Ich bewundere gleichzeitig
Gottes Gnade, mit der er den König im rechten Moment seine
göttliche Barmherzigkeit anrufen ließ, und die Worte des
Großalmosenier, die der König nachgesprochen, kann man nicht lesen,
ohne in Tränen zu zerfließen und auf seine ewige Seligkeit zu
hoffen. Wir haben sogleich jedes Schauspiel hier untersagt und
bekanntgegeben, daß wir vor dem 24. niemand empfangen, wo man die
tiefe Trauer anlegen wird, die ich bis an mein Lebensende tragen
werde. Ich beglückwünsche Sie nicht zu Ihrer neuen Würde, die sehr
teuer erkauft ist, und es noch mehr werden wird, wenn Sie nicht
mehr dasselbe ruhige und unschuldige Leben führen können, das Sie
drei Jahre durch die Güte und Milde dieses guten Vaters [bookmark: page74]führen konnten, und
das Ihnen die Anerkennung und die Liebe Ihrer Völker einbrachte,
ein großer Vorteil für Ihre gegenwärtige Stellung, aber Sie müssen
sie sich auch zu bewahren und zum Wohl des Königs und des Staates
zu gebrauchen wissen. Sie sind alle beide sehr jung, und die Last
ist schwer, ich bin deswegen in schwerer Sorge. Wenn Ihr
anbetungswürdiger Vater mich nicht in dem ähnlichen Fall, in dem
ich mich befand, aufrechterhalten hätte, hätte ich mich nie
herausfinden können, und ich war doch älter als Sie beide. Alles,
was ich Ihnen sagen und wünschen kann, ist, daß Sie sich alle Beide
nicht überstürzen: sehen Sie mit eigenen Augen, ändern Sie nichts,
lassen Sie alles, so wie es war, sonst werden die Verwirrung und
die Intrigen unlösbar, und Sie, liebe Kinder, werden so wirr
werden, daß Sie sich nicht mehr herausfinden. Ich kann aus
Erfahrung darüber sprechen, welch anderes Interesse könnte ich wohl
haben, Ihnen anzuraten, besonders die Vorschläge Mercys anzuhören.
Er kennt den Hof und die Stadt, ist vorsichtig und Ihnen völlig
ergeben. In diesem Augenblick betrachten Sie ihn ebensogut als
Ihren wie meinen Minister, das läßt sich sehr gut vereinigen. Das
Interesse unserer beiden Staaten erfordert, daß wir so eng
verbunden sind, als wenn wir eine Familie wären. Ihr Ruhm, Ihr
Glück [bookmark: page75]liegt mir
ebenso am Herzen wie das unsere. Jene unglücklichen Zeiten der
Eifersucht zwischen unseren Staaten und Interessen existieren nicht
mehr; aber unsere heilige Religion und das Wohl unserer Staaten
erfordern, daß wir in unsern Herzen und Plänen eng verbunden sind
und die Welt von der Festigkeit dieses Bundes überzeugt sei. Ich
werde meinerseits nichts vernachlässigen, und meine alten Tage
können nur dann ruhig verlaufen, wenn ich Euch Beide, meine lieben
Kinder, glücklich sehe. Darum bete ich und werde inständigst beten
lassen. Indem ich Euch meinen Segen gebe, bin ich stets ...

		P. S. Ich hoffe, daß von der unglücklichen Barry nicht mehr die
Rede sein wird, für die ich immer nur so viel übrig hatte, wie der
Respekt es für Ihren Vater und Herrscher erforderte. Ich hoffe,
ihren Namen nicht mehr zu hören, außer in dem Zusammenhange, daß
der König sie mit Großmut behandelt hat, indem er sie mit ihrem
Gatten weit vom Hofe verbannt und ihr Los, soweit es schicklich ist
und die Menschlichkeit verlangt, mildert.

		*

		Wien, den 15. März 1775.

		Meine liebe Frau Tochter. Ihr Brief vom 18., der mitten aus
Ihren beständigen Karnevalsvergnügungen [bookmark: page76]und der Freude geschrieben ist, die
Ihnen die Ankunft Ihres Bruders [bookmark: text29]F29 verursachte, war recht tröstlich für
mich. Alles, was Sie mir Rührendes über Ihre Familie und mich
sagten, hat mich ebenso ergriffen, wie Sie es bei der Begegnung mit
Ihrem Bruder waren. Sie erhalten dieses Gefühl bei jeder
Gelegenheit so gut aufrecht, daß ich gerührt und stolz zugleich bin
und wünsche, daß nichts es jemals einschränken könnte. Ihr Bruder
und Rosenberg können gar nicht genug ihre Genugtuung und ihr
Erstaunen über Ihre Stellung und Ihr Benehmen ausdrücken, und ich
erwarte, daß ich mich in drei Wochen noch mehr damit beschäftigen
kann. Wieviel glückliche Augenblicke werde ich dabei haben? Ich
danke Ihnen für alles, was Sie für ihn getan haben, und ich bitte
Sie, auch dem König in meinem Namen zu danken. Ich bin sehr gerührt
über die Freundschaft, die er Ihrem Bruder bezeugte, und für alle
seine Beweise der Güte für den Grafen von Burgau. Jetzt wird er
schon abgereist sein; es wird ihm wie ein Traum vorkommen. Ich
danke Ihnen sehr für den Plan der Königssalbung, aber ich finde,
daß er nicht ausführbar ist; aber er wird ein andermal, wenn Sie es
wünschen, das Glück haben, Sie [bookmark: page77]wiederzusehen. Gott sei Dank! Dieser ewige
Karneval ist nun zu Ende! Sie finden mich dieses Ausrufs wegen
gewiß sehr alt, aber ich gestehe, die Ermüdungen dieser
durchwachten Nächte wurden mir zuviel. Ich zitterte für die
Gesundheit und für die Ordnung des gewöhnlichen Lebens bei Hofe; es
ist eine Hauptsache, sie zu erhalten. Jede Lektüre, jede andere
Beschäftigung sind zwei Monate lang unterbrochen. Die Zeit ist
kostbar, und es gibt keinen wirklichen und unwiederbringlichen
Verlust als diesen. Ist man jung, denkt man nicht daran; wenn man
älter wird, erkennt man es, aber dann machen uns andere Schwächen
fehlerhaft. Ebenso kann ich mich nicht zurückhalten, mit Ihnen über
einen anderen Punkt zu sprechen, den die Zeitungen mir zu oft
wiederholen: es handelt sich um Ihren Kopfputz, man sagt, daß die
Frisur von den Haarwurzeln 36 Zoll in die Höhe geht und mit einer
Menge Federn und Bändern geschmückt sei, die das alles heben! Sie
wissen, daß ich immer der Meinung war, die Moden mit Mäßigung
mitzumachen, sie aber nie zu übertreiben. Eine junge hübsche
Königin, so voller Anmut, hat alle solche Tollheiten nicht nötig;
im Gegenteil, die Einfachheit des Putzes hebt die Erscheinung und
paßt besser zum Rang der Königin; sie muß den Ton angeben, und
alles wird sich beeilen, sogar ihre kleinen Wunderlichkeiten
anzunehmen; [bookmark: page78]aber ich, die ich meine kleine Königin liebe und
ihr bei jedem Schritt folge, ich kann nicht anders, als sie vor
diesen kleinen Übertreibungen zu warnen, die ich doch sonst so viel
Grund habe, mit allem was Sie tun, zufrieden und selbst stolz zu
sein.

		Sie werden einen Brief des Kaisers bekommen, der mir viel
Vergnügen gemacht hat. Ich sehe, daß er ernstlich daran denkt, Sie
zu besuchen, und er teilt Ihnen seine Bedingungen mit. Breteuil
finde ich recht gealtert, aber er wird dasselbe von mir sagen; er
hat mir das Schönste und meinem Herzen Teuerste überbracht: Ihre
sehr gut gearbeitete Büste und zwei entzückende Bilder; meine
Ringe, besonders den aus Ihren Haaren, trage ich immer und werden
allen andern vorgezogen. Ich danke Ihnen für alle diese lieben und
schönen Geschenke und bitte Sie zu glauben, daß ich stets Ihre
treueste Mutter und Freundin bin.

		*

		Schönbrunn, den 2. Juni 1775.

		Ich war entzückt von allem, was Sie mir über die Haltung des
Königs und seine Befehle an das Parlament gelegentlich dieses
unglücklichen Aufstandes sagen. Wie Sie, glaube ich auch, daß
irgend etwas dahinter steckt. Dieselbe Sprache, [bookmark: page79]von der Sie berichten, haben
auch unsere Leute jetzt in Böhmen geführt, nur handelt es sich bei
den Ihren um die Brotteuerung, bei den unseren um die Frondienste.
Sie haben auch eine Verfügung verlangt, die sie abschafft. Im
allgemeinen beginnt dieser Geist des Aufruhrs überall einzudringen,
das ist die Folge unseres aufgeklärten Jahrhunderts. Ich stöhne oft
darüber, aber die Sittenverderbnis, diese Gleichgültigkeit gegen
alles, was mit unserer heiligen Religion zusammenhängt, diese
fortgesetzte Abbröckelung sind die Ursachen aller dieser Übel. Ich
gestehe Ihnen, daß ich mit großem Kummer in den gedruckten Blättern
sah, daß Sie sich mehr denn je auf allerlei Ausflüge ins Bois de
Boulogne vor den Toren von Paris mit dem Grafen von Artois
[bookmark: text30]F30 einlassen, ohne daß der König dabei ist. Sie
müßten besser wissen als ich, daß dieser Prinz keineswegs geachtet
ist, und daß Sie auf diese Weise an seinen Fehlern teilnehmen. Er
ist so jung, so unbesonnen; bei einem Prinzen nimmt man es noch
hin; aber bei einer Königin, die älter ist, und von der man eine
ganz andere Meinung hatte, werden diese Fehler viel größer.
Verlieren Sie dieses schätzenswerte Gut nicht, das [bookmark: page80]Sie so vollkommen besaßen.
Eine Fürstin muß in ihren geringsten Handlungen achtungswert sein
und nicht eine flotte Dame in ihrem Anzuge und in ihren
Vergnügungen werden. Man zaust uns zu sehr, als daß wir nicht immer
auf unserer Hut sein müßten.

		Jetzt kommt noch ein viel traurigerer Punkt für mich: alle
Briefe aus Paris besagen, daß Sie getrennt von dem König schlafen,
und daß Sie an seinem Vertrauen wenig Anteil haben. Ich gestehe,
daß mich dieses um so mehr erschreckt, da Sie am Tage schon genug
Zerstreuungen haben und ohne den König sind. Diese Freundschaft,
diese Gewohnheit, immer zusammen zu sein, wird bald von selbst
enden, und ich sehe nur Unglück und Kummer für Sie voraus, trotz
der glänzenden Stellung, von der mir Rosenberg versichert hat, daß
es nur von Ihnen abhängt, sie sich zu erhalten, da der König Sie
liebt und schätzt. Ihre einzige Aufgabe muß sein, sich soviel wie
möglich am Tage bei ihm aufzuhalten, ihm Gesellschaft zu leisten,
seine beste Freundin und Vertraute zu sein, zu versuchen, in allen
Dingen Bescheid zu wissen, um sich mit ihm zu besprechen und ihn
erleichtern zu können, damit er sich nie wo anders behaglicher und
sicherer als in Ihrer Gesellschaft fühlt. Wir sind in dieser Welt,
um anderen Gutes zu tun, Ihre Aufgabe ist eine der größten, [bookmark: page81]wir sind nicht für
uns selbst da und um uns zu amüsieren, sondern um den Himmel zu
erwerben, worauf alles abzielt, und der fällt einem nicht umsonst
zu, es heißt, ihn sich verdienen. Verzeihen Sie diese Predigt, aber
ich gestehe Ihnen, daß die getrennten Schlafzimmer, diese Ausflüge
mit dem Grafen von Artois meine Seele mit um so größerem Kummer
erfüllt haben, da ich die Folge kenne, die ich Ihnen nicht klar
genug machen kann, um Sie vor dem Abgrund zu retten, in den Sie
sich stürzen. Schreiben Sie meiner Zärtlichkeit diese Besorgnis zu,
aber halten Sie sie nicht für überflüssig.

		*

		Schönbrunn, den 2. September 1776.

		Meine liebe Frau Tochter! Ihr kurzer Brief durch den Kurier, in
dem ich sogar in der Schrift eine Veränderung gefunden habe, hat
mich beunruhigt, da Sie mir sagten, daß Sie Migräne haben; aber der
von Mercy vom 21. hat mir zwei Tage später gemeldet, daß Sie einen
Anfall von Wechselfieber gehabt haben, Ihr Arzt aber darüber nicht
beunruhigt ist, und wenn die Anfälle sich nicht steigern, er Sie
noch einige durchmachen läßt, um die Säfte, von denen Sie zuweilen
geplagt werden, zu zerstören; trotz dieser sehr richtigen
Beurteilung, die der unseres großen van Swieten gleicht und [bookmark: page82]der auch Störk
zustimmt, möchte ich Sie lieber ganz davon befreit wissen, und ich
fürchte, Sie schonen sich nicht genug und besonders im Herbst
nicht.

		Ich schulde Ihnen eine Antwort für den Prinzen von Ligne wegen
der Anstellung seines zweiten Sohnes in Frankreich. Ich bin immer
glücklich, wenn ich denen, die Sie protegieren, Vergnügen machen
kann, aber er muß durch die Vermittlung der Regierung in Brüssel
und den Fürsten Kaunitz [bookmark: text31]F31 um meine Genehmigung bitten, ehe ich etwas
bestimmen kann, wie der Herzog von Aremberg es gemacht hat. Ich
möchte Sie nur benachrichtigen, daß der Prinz von Ligne wohl Geist
und Vorzüge hat, aber sein Charakter und sein Leichtsinn nicht
damit übereinstimmen, und daß er mit seiner letzten Reise nach
Paris sehr geprahlt hat.

		Alle Nachrichten aus Paris melden, daß Sie sich Armbänder für
250 000 Pfund gekauft haben und deshalb Ihre Finanzen in Unordnung
gebracht und sich in Schulden gestürzt haben, und daß Sie, um dem
abzuhelfen, einige von Ihren Diamanten für einen sehr niedrigen
Preis hergegeben haben. Man schließt daraus, daß Sie den König zu
so [bookmark: page83]viel
überflüssiger Verschwendung verleiten, die seit einiger Zeit wieder
zunimmt und den Staat in den trostlosen Zustand bringt, in dem er
sich befindet. Ich halte diese Sache für übertrieben, aber ich habe
es für notwendig erachtet, Sie über die umlaufenden Gerüchte zu
unterrichten, denn ich liebe Sie so zärtlich. Solche Geschichten
zerreißen mir das Herz, besonders der Zukunft wegen; aber zwei
andere Umstände haben mir dafür recht viel Trost gegeben. Man
schreibt Ihnen das gute Verhalten des Grafen von Artois seiner Frau
gegenüber zu, und man kann nicht genug erzählen, wie gut Sie sich
zu ihr benehmen. Daran erkenne ich meine gütige, liebevolle
Tochter, ebenso in der Geschichte von der guten Großmama, deren
Enkelkind Sie zu sich nehmen: alle diese Erzählungen lassen mich
wieder aufleben, aber die Diamantengeschichte hat mich
niedergebeugt. Dieser französische Leichtsinn mit all den
extravaganten Schmucksachen! Meine Tochter, meine liebe Tochter,
die erste aller Königinnen, sollte auch so werden! Dieser Gedanke
ist mir unerträglich! ...

		*

		Wien, den 31. Oktober 1776.

		Meine liebe Frau Tochter! Ich hoffe, daß dieser Kurier, wie Sie
es wünschen, vor dem Zehnten ankommen wird, damit Sie die Zeit
haben, ihn vor [bookmark: page84]Ihrer Rückkehr nach Fontainebleau wieder zu
expedieren, sonst hätte ich einen ganzen Monat versäumt, und ich
gestehe, daß ich immer mit sehr zärtlichem Eifer die Ankunft dieser
Kuriere erwarte. Ihre Entschuldigungen wegen des Vergessens meines
Namenstages habe ich ohne Groll angenommen; aber meine liebe
Tochter, ich wünsche, daß Sie nicht nur einmal im Jahre an mich
denken, sondern alle Monate, Wochen und Tage, und daß Sie nicht
meine Zärtlichkeit, meine Ratschläge und mein Beispiel
vergessen.

		Ich gestehe, daß man solch ein beständig aus Zerstreuungen
bestehendes Leben, mit Promenaden und Ausflügen, noch niemals bei
anderen Königinnen gesehen hat, die, wenn sie auch jung, doch älter
als Sie und immer von ihrem Gemahl begleitet waren; nichts aber
macht mir mehr Kummer, als daß alles dieses ohne den König
geschieht nur infolge Ihres eigenen Beliebens und seiner großen
Nachsicht, die einmal aufhören könnte, besonders wenn
außergewöhnliche Ausgaben dazu kommen. Bei diesen Gelegenheiten
möchte ich, daß Sie an mich denken, und ich bin sicher und kenne
Ihr Herz, wenn es nicht vollständig durch die Schmeicheleien und
Leichtfertigkeiten verändert ist, daß allein der Gedanke, daß mir
diese Unbesonnenheiten Kummer bereiten, Sie davon zurückhalten
könnte. Es wird [bookmark: page85]von selbst anders werden, aber vielleicht zu spät
für Ihr Glück und Ihre Ehre, das ist meine beständige Besorgnis und
wird sie bleiben, so lange ich lebe.

		*

		Wien, den 30. November 1776.

		Meine liebe Frau Tochter! Ich bin sehr froh, Sie zurück und
ruhiger für den Winter zu wissen. Mit der Zeit wird Ihre Gesundheit
allen diesen Ritten und Nachtwachen nicht widerstehen können;
geschähe es noch in Gesellschaft des Königs, so würde ich
schweigen, aber immer ohne ihn und mit allem, was es in Paris
Schlimmes und Junges gibt, so daß die Königin, diese reizende
Königin, fast die Älteste der ganzen Gesellschaft ist! Diese
Zeitungen, diese Blätter, welche das Vergnügen meines Lebens waren
und von den guten Taten und großmütigen Zügen meiner Tochter
berichteten, sind verändert; ich fand nur noch Berichte über
Pferderennen, Glücksspiele und durchwachte Nächte darin, so daß ich
sie nicht mehr sehen wollte, doch kann ich nicht hindern, daß man
davon spricht, denn alle Leute, die meine Zärtlichkeit für meine
Kinder kennen, sprechen und erzählen mir von ihnen. Ich vermeide es
häufig, Gesellschaft um mich zu haben, damit ich diese betrübenden
Dinge nicht höre; aber eine sehr tröstliche Nachricht: wenn nichts
die Ausführung [bookmark: page86]hindert, rechnet der Kaiser darauf, nach
Frankreich zu reisen. Ich kann mir vorstellen, welcher Trost das
für Sie sein wird, und wie Sie die Zeit, die er mit Ihnen
verbringen wird, ebenso wie seine Ratschläge nutzen werden. Er ist
sehr befähigt dazu, und seine Freundschaft für Sie wird Ihnen
nichts zu wünschen übrig lassen.

		*

		Schloßhof, den 29. Juni 1777.

		Meine liebe Frau Tochter! Ich muß Sie benachrichtigen, daß ich
einen Tag früher schreibe, damit der Kurier am 1. abreisen kann.
Ich habe zwei von Ihren lieben und interessanten Briefen vom 14.
Und 16. zu beantworten. Ich habe die Erschütterung vorausgesehen,
die Ihnen der Abschied [bookmark: text32]F32 verursacht hat, und ich war sehr in Sorge darüber;
wirklich meldet man mir, daß Ihre Nerven darunter gelitten haben.
Ich hoffe, daß es keine Folgen gehabt haben wird, da weder Sie noch
Mercy nichts mehr davon schreiben. Der allgemeine Beifall, den
dieser liebe Sohn gefunden hat, ist sehr schmeichelhaft und
tröstend für mich. Ich hatte ein wenig Angst, daß seine strenge
Philosophie [bookmark: page87]und
Einfachheit nicht gefallen würden und auch er diese Nation nicht
nach seinem Geschmack finden möchte, aber ich habe den Trost, das
Gegenteil zu sehen. Das ist alles, was ich wünschen konnte; nun bin
ich zufrieden. Was aber das Maß vollmacht, ist, was Sie mir von der
Freundschaft und von dem gegenseitigen Vertrauen der beiden
Schwäger mitteilen. Gott gebe, daß es während ihrer ganzen
Regierung so sei zum Wohl der Staaten und unserer Familien, die ich
seit langem als ein und dieselbe betrachte. Sie können am meisten
zu diesem glücklichen Anfang beitragen, indem Sie den Ratschlägen
Ihres Bruders folgen, mit denen Sie mir so zufrieden und
einverstanden scheinen, und alles, was Sie mir darüber sagen,
ebenso über die Aufzeichnungen, die er Ihnen hinterlassen, hat mich
bis zu Tränen gerührt. Bewahren Sie sich diesen guten Willen
sorgfältig, lassen Sie ihn nicht versiegen. Der Kaiser war gerührt,
Sie zu genießen; er fand eine große Freude in der
freundschaftlichen Unterhaltung mit Ihnen. Ich verrate ihn nicht,
wenn ich seine eigenen Worte hierhersetze, die ich niemals so gut
wiedergeben könnte:

		»Mit Kummer habe ich Versailles verlassen, weil ich meiner
Schwester wirklich zugetan bin; ich habe dort jene
freundlich-stille Lebensweise gefunden, auf die ich verzichtet
hatte, aber ich sehe, daß ich den [bookmark: page88]Geschmack daran nicht verloren habe. Sie ist
liebenswürdig und reizend. Ich habe Stunden und Stunden mit ihr
verbracht, ohne zu merken, wie sie dahinschwanden; ihre
Ergriffenheit bei der Abreise war groß, ihre Haltung gut. Ich mußte
meine ganze Kraft zusammennehmen, um mich loszureißen.«

		Urteilen Sie, was diese Erzählung Tröstendes und Rührendes für
eine Mutter hat, die ihre Kinder so zärtlich liebt. Ich erwarte die
glücklichsten Folgen davon, sogar für Ihren Ehestand, für den der
Kaiser mich wieder hoffen läßt. Alles weitere verschiebt er auf den
mündlichen Bericht bei seiner Rückkehr. Ich gestehe, daß es mich
ein wenig in schlechte Stimmung bringt, denn es ist das
Allerwichtigste für Sie, Nachkommenschaft zu haben, und ich finde
die Art, wie Sie über die Schwangerschaft Ihrer Schwägerin denken,
sehr richtig. Verzeihen Sie mir meine Zudringlichkeit wegen Ihres
großen Porträts, Mercy empfängt heute die Maße dafür; das erste ist
für mein Arbeitszimmer, wo es mit dem des Königs zusammen hängen
soll, aber dieses große ist für einen Saal bestimmt, wo große
Porträts der ganzen Familie hängen. Und da sollte diese reizende
Königin nicht dabei sein? Die Mutter allein sollte ihre liebe
Tochter entbehren müssen? Ich möchte Ihre Gestalt in der Hoftracht
[bookmark: page89]haben, selbst
wenn das Gesicht nicht sehr ähnlich sein sollte. Um Sie nicht zu
sehr zu belästigen, genügt es mir, daß ich die Figur und die
Haltung habe, die ich nicht kenne und mit der alle Leute so
zufrieden sind. Da ich meine liebe Tochter schon, als sie noch sehr
klein und Kind war, hergeben mußte, wird dieser Wunsch sie kennen
zu lernen, wie sie sich entwickelt hat, meine Zudringlichkeit
entschuldigen, die einer sehr lebhaften mütterlichen Zärtlichkeit
entspringt.

		Der Kaiser ist sehr zufrieden mit der Nation gewesen, und das
vermehrt meine Zufriedenheit noch. Er hat eine Menge Vorurteile,
mit denen man ihn gegen Sie eingenommen hatte, abgestreift. Aber er
ist ganz mit Bedauern darüber erfüllt, daß er Sie verlassen mußte,
und zufrieden mit der Freundschaft und dem Vertrauen des Königs.
Alles, was Sie mir noch über den König sagen, wie er bei dieser
Gelegenheit zärtlich besorgt um Sie war, ist ganz außerordentlich,
und Sie haben sehr recht zu sagen, daß Sie es nie vergessen werden.
Fahren Sie fort, die Ratschläge Ihres Freundes und Bruders
auszuführen, und Sie werden in kurzer Zeit die Wirkung sehen, und
Ihr befestigtes Glück wird die Folge sein. Ich umarme Sie zärtlich
und getröstet und bin, so lange ich lebe ...

		[bookmark: page90]

		*

		Wien, den 5. Dezember 1777.

		Meine liebe Frau Tochter! Mit jedem Kurier erwartete ich
tröstliche Nachrichten, aber sie bleiben zu lange aus. Ich wünsche
abscheuliches Wetter, damit der König nicht auf die Jagd geht und
sich ermüdet, und die Königin nicht abends und sogar bis in die
Nacht hinein spielt. Das ist schlecht für Ihre Gesundheit und
Schönheit, sehr schlecht, weil es Sie vom König trennt und sehr
schlecht für die Gegenwart und Zukunft; Sie erfüllen Ihre Pflicht,
sich nach Ihrem Gemahl zu richten, nicht. Es ist keine
Entschuldigung für Sie, daß er zu gut ist, es macht Ihr Unrecht nur
noch größer, und ich zittere für Ihre Zukunft. Geben Sie sich
keiner Täuschung hin, das Spiel zieht sehr schlechte Gesellschaft
und Handlungen in allen Ländern der Welt herbei; das ist anerkannt.
Es fesselt zu sehr durch die Lust zu gewinnen, und schließlich ist
man immer geschädigt. Berechnet man es sich, so kann man auf die
Dauer nicht gewinnen, wenn man ehrlich spielt. Also, meine Tochter,
ich bitte Sie, keine Zugeständnisse! Sie müssen dieser Leidenschaft
mit einem Schlage entsagen, niemand kann Ihnen da einen besseren
Rat als ich geben, weil ich einmal in derselben Lage war. Kann ich
bei Ihnen nichts erreichen, muß ich mich eines Tages an den [bookmark: page91]König selbst
wenden, um Sie vor größeren Unannehmlichkeiten zu bewahren. Ich
kenne die Folgen zu gut, und Sie verlieren zu sehr in der
Öffentlichkeit, aber besonders im Ausland, was mich sehr peinlich
berührt, weil ich Sie so zärtlich liebe.

		Ihr Bruder [bookmark: text33]F33
wird Ihnen von einer Idee berichten, die er hat: nämlich über
Frankreich nach Hause zu kommen. Das ist ein ganz unvernünftiger
Gedanke, denn seine Gesundheit, wie sie augenblicklich ist,
gestattet ihm nicht, daran zu denken. Auch wäre noch anderes zu
erwägen, wenn Ihnen sein Besuch passen würde, zu welcher Zeit er
kommen könnte (er hat seine Frau bei sich) und wie man ihn
behandeln würde. Es ist noch nichts entschieden, im Gegenteil, aber
ich wollte es ihm nicht ganz abschlagen und ihm unterdes das
Vergnügen, das er bei dem Gedanken mit vollem Recht hat, lassen.
Ich umarme Sie.

		*

		Schönbrunn, den 2. Mai 1778.

		Meine liebe Frau Tochter! Der Kurier vom 19. des vorigen Monats
hat mir viel Erfreuliches gebracht, dessen ich in den gegenwärtigen
Umständen sehr nötig hatte. Die Wirkung davon ist [bookmark: page92]gewesen, daß ich mich
hier in Schönbrunn eingerichtet habe; meine Übersiedlung war mit
Schwierigkeiten verknüpft, weil es mir so schlecht ging.

		Sie kündigen mir eine große, eine nicht erwartete Neuigkeit an.
Gott sei dafür gelobt, und meine teuerste Antoinette möge in ihrer
glänzenden Situation noch befestigt werden, indem sie Frankreich
Erben schenkt! Keine Vorsicht ist zuviel; ich bin entzückt, daß Sie
nicht mehr in Paris die Nächte totschlagen und sogar das
Billardspiel gelassen haben. Daraus ersehe ich, daß Sie nichts
vernachlässigen und sogar Ihre harmlosesten Vergnügungen opfern:
Aber ich bitte Sie, meine liebe Tochter, zwei Monate sind nicht
genug, um sicher zu sein, besonders bei einer ersten
Schwangerschaft, man muß volle dreizehn Wochen warten. Setzen Sie
also noch die fehlenden fünf Wochen dieselben Schonungsmaßregeln
fort. Ich meine, wenn die Schwangerschaft fortschreitet und Sie Ihr
Kind spüren, sollten Sie nicht zuviel sitzen oder auf der
Chaiselongue liegen, außer natürlich bei einem Unfall, wovor und
Gott bewahre. Dann werden Sie blindlings die Anweisungen von
Lassone befolgen, der sich mit gutem Rechte mein Vertrauen erworben
hat. Ich hoffe, daß die Wahl des Geburtshelfers von ihm vorgenommen
werden wird, und daß dieser ein erfahrener und christlicher [bookmark: page93]Mann sein wird.
Ich möchte nicht den Ihrer Schwägerin und daß die Hofintrigen (von
Männern und von Frauen) dabei keine Rolle spielen. Jeder will sich
eindrängen und einen Schützling unterbringen. Ich habe immer die
Wahl denjenigen gelassen, die ihre Wissenschaft am besten kennen
und die Verantwortung dafür fragen können, und habe mich sehr gut
dabei befunden. Alle andern Empfehlungen auf dem Gebiete der
Wissenschaft sind verdächtig, und um Ordnung und Ruhe
aufrechtzuerhalten, muß man sich an einen Einzigen halfen, durch
dessen Hände alles gehen muß, und glauben, daß das Glück davon
abhängt.

		Wenn Sie die Freude sähen, die hier über die große Neuigkeit
herrscht! In Paris kann sie nicht größer sein. Man wird sie dort
vielleicht mehr zeigen können, als es unsere guten Deutschen tun,
aber im Grunde des Herzens nehmen wir es mit den Parisern auf. Die
Nachricht war fünf oder sechs Tage vor Ankunft des Kuriers
durchgesickert, und ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihr Bedauern,
mir nicht früher davon geschrieben zu haben. Daran, daß Sie mir
nicht vergebliche Freude machen wollten, erkenne ich Ihre
Anhänglichkeit und Aufmerksamkeit. Dennoch bitte ich Sie, mich ein
andermal, wenn Sie etwas betrifft, nicht zu schonen. Alles liegt
mir unendlich am Herzen, ich gebe mich [bookmark: page94]nicht zu schnell der Freude hin und bin
seit dreißig Jahren an den Kummer gewöhnt, er ist mir zur zweiten
Natur geworden. Ein Augenblick des Vergnügens also ist für mich ein
großes Gut ...

		*

		Schönbrunn, den 1. Juni 1778.

		Meine liebe Frau Tochter! Dieses hier wird um den 13. dieses
Monats bei Ihnen ankommen: ein Tag, der mir so teuer ist und der
mich mehr denn je interessiert. Der Heilige [bookmark: text34]F34 wird für Sie mit Bitten bestürmt werden. Sie können
sich nicht denken, wie alles mit Ihnen beschäftigt ist, man könnte
es nicht mehr sein, als wenn der Kaiser verheiratet wäre! Welche
Freude, geliebt zu werden, aber mehr noch, es zu verdienen; das ist
die einzige Belohnung für uns Fürsten. Gott behüte Sie und Ihr
liebes Kind und schenke Ihnen einen Sohn und wenn nicht, eine
Tochter, die Ihnen in allem gleich und ein ebensolcher Trost ist,
wie Sie für mich! Mit der Wahl des Geburtshelfers bin ich
außerordentlich zufrieden, sein Name nimmt mich für ihn ein und ist
mir ein gutes Zeichen, aber besonders beruhigt mich die Zustimmung
von Lassone, [bookmark: page95]der mit vollem Recht mein ganzes Vertrauen
besitzt, und ich bin ganz ohne Sorge, da ich Sie in so guten Händen
sehe und Sie sich so willig allen Verhaltungsmaßregeln fügen.
Nichts ist zuviel, besonders bei einer ersten Schwangerschaft. Die
Wahl der Leute, die dieses kostbare Kind zu pflegen haben werden,
ist ein anderer Gegenstand Ihrer Aufmerksamkeit und meiner Sorge.
Mit zuviel Pflege kann man Schlimmes anrichten, und ich wünschte,
die Frauen hätten gar nichts anzuordnen, sondern nur den
Anweisungen des Arztes zu folgen, wie es bei uns ist und wobei ich
mich so gut befunden habe. Ich fürchte nur die Ränke und
Empfehlungen, und bei den Kindern hängt alles, besonders im ersten
Jahre, von der Pflege ab, die man ihnen gibt. Ich meine damit eine
vernünftige Pflege, die der Natur entspricht, sie sollen nicht zu
fest in die Windeln gepackt, nicht zu warm gehalten werden, der
Magen soll ihnen nicht mit Kindsbrei oder Mehlpappen überladen
werden, die Hauptsache aber ist eine gute, gesunde Amme, wofür man
in Paris keine Sicherheit hat; aber bei den Leuten vom Lande ist es
bei dieser Sittenverderbnis auch nicht besser.

		Ich bin entzückt über das Almosen, das Sie vom König verlangt
haben, ebenso wie von den Gefühlen des Königs für uns, die Sie so
lebhaft [bookmark: page96]wiedergeben, was Ihre Anhänglichkeit an ihn und
an uns beweist. Unsere Lage ist noch die gleiche, Mercy wird Ihnen
alles berichten, was sich seitdem zugetragen hat. Man hat
angefangen, sich zu besprechen [bookmark: text35]F35,
und Sie werden von neuem sehen, daß der König von Preußen auch bei
dieser Gelegenheit sich als der gleiche zeigt, und ihm, der gern
ein Bündnis mit Frankreich und Rußland machen will, wird Gehör
geschenkt. Er will allen Schwierigkeiten zuvorkommen und uns die
Spitze bieten und rechnet darauf, daß, wenn der Friede geschlossen
wird (was ich noch immer heiß ersehne und wozu beizutragen ich
Ihnen nicht genug empfehlen kann), er nicht lange bestehen wird. Um
uns zu hemmen und zu erdrücken, schmeichelt er Euch anderen und
will sich mit Euch verbinden. Er schmeichelt auf alle Weise und
macht alle möglichen Avancen, das kennt man bei ihm schon, wenn er
seinen Zweck erreichen will. Hat er ihn aber erreicht, so vergißt
er alles und tut sogar von allem das Gegenteil, denn er hält nie
sein Wort. Frankreich hat darin schon einige Erfahrung, und außer
Rußland, das er fürchtet, auch alle anderen Fürsten Europas. Über
Rußland soll man sich auch nichts einreden, es [bookmark: page97]folgt denselben Prinzipien wie
der König, und der Nachfolger ist noch preußischer, als es sein
sogenannter Vater war, und auch seine Mutter, die zwar ein wenig
davon zurückgekommen ist, aber doch nicht genug, als daß man von
dort etwas gegen den König von Preußen erwarten könnte, nicht
einmal Demonstrationen: sehr großmütig in schönen Worten, die
nichts sagen, nach griechischer Unzuverlässigkeit: graeca fides.

		Das sind die beiden Mächte, die man an Stelle von uns guten,
anständigen Deutschen setzen möchte. Wir haben dieselben Interessen
in unseren Familien und unseren Staaten. Wir werden uns in Zukunft
besser verständigen, wenn man eine Veränderung vornehmen wollte.
Die unglückliche Erwerbung Galiziens [bookmark: text36]F36 hat uns ein wenig vom rechten Wege
abgebracht, weil wir sie so leicht gemacht haben, aber sie ist uns
eine gute Lehre gewesen, und wir werden schwerlich so fortfahren.
Die ungeheuren Kosten, die Beunruhigungen, der Verlust des
Vertrauens überall sind keine Kleinigkeiten, um nicht für lange
eine traurige Erinnerung an den übereilten Schritt zurückzulassen,
den wir gemacht haben. Daß unsere Freunde uns verlassen haben,
trägt [bookmark: page98]auch ein
wenig dazu bei, aber unsere Herzen entschuldigen sie, wenn wir in
Zukunft nicht mehr daran erinnert werden. Die Schwäche und der
schlechte Wille der Minister und des größten Teiles der Nation, der
sich nur zu deutlich kundgab, wollen wir nicht anrechnen und er
soll sogar vergessen werden. Wir zählen ganz auf das Herz des
Königs und seiner liebenswürdigen Königin und auf die vertraute
Herzlichkeit, die wir für sie haben, und sehen ihren Ruhm und ihr
Interesse als das unsere an. Mehr denn je können sie darauf zählen,
daß wir sie niemals verleiten werden, etwas zu tun, was sie auch
nur in Verlegenheit bringen könnte. Wir sind ihnen nützlich, so daß
sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Marine, ihre Kolonien und den
Handel richten können, worum wir sie nie beneiden werden. Aber wir
verlangen auch etwas dagegen, und wir möchten das Glück dieser
Eintracht genießen, die allein, wenn sie befestigt ist, Europa für
immer die Ruhe wiedergeben kann.

		Es wäre sehr schlimm, wenn diese Ruhe von zwei Mächten
[bookmark: text37]F37 abhinge, die
durch ihre Grundsätze und ihre Prinzipien so bekannt sind, mit
denen sie selbst ihre eigenen Untertanen regieren. Unsere heilige
Religion bekäme dadurch ihren letzten Stoß, [bookmark: page99]und gute Sitten und den
guten Glauben müßte man bei den Barbaren suchen gehen. Nach dieser
nicht übertriebenen Darstellung stellen Sie sich meinen Schmerz
vor, wenn ich Frankreich oder sogar uns selbst auf der andern Seite
sähe. Denn ich muß gestehen, daß wir uns schließlich unserer
eigenen Sicherheit wegen oder um auch ein Stück vom Kuchen zu
haben, zur andern Partei schlagen müßten. Es wäre nicht schwer, sie
zu trennen, wenn man sie mehr Übereinstimmung sehen ließe, so wie
es im Kriege 1741 gehandhabt wurde.

		Meine liebe Tochter! In dem, was ich Ihnen mitteile, habe ich
Ihnen nicht zuviel gesagt. Noch ist es Zeit, alles in Ordnung zu
bringen und sich im guten zu verständigen; aber läßt man diese
Gelegenheit vorbei, ist es zu spät. Profitieren Sie von meinem
alten grauen Kopf, um meine liebevollsten Ratschläge zum Wohle
unserer Königreiche, Familien und meiner teuren Kinder anzunehmen,
die ich liebe und zärtlich umarme.

		*

		Wien, den 1. April 1779.

		... Was Sie mir über Ihre liebe Tochter sagen, macht mir viel
Vergnügen, besonders aber die Zärtlichkeit des Königs. Aber ich
gestehe, ich bin unersättlich; sie muß einen Gefährten bekommen,
[bookmark: page100]und
er soll nicht zu lange auf sich warten lassen Meine liebe Tochter,
vernachlässigen Sie nichts, was von Ihnen abhängt, und reiten Sie
besonders jetzt in der schönen Jahreszeit nicht zuviel; das ist
absolut unseren Wünschen entgegen, ebenso denen eines jeden guten
Franzosen und Österreichers, und glauben Sie, daß ich immer bin
Ihre gute Mama und Freundin.

		P. S. Ihr großes Porträt ist mein Entzücken! Ligne hat es
ähnlich gefunden, aber es genügt mir, daß es Ihre Figur darstellt,
mit der ich sehr zufrieden bin.

		*

		Wien, den 1. Februar 1780.

		Meine liebe Frau Tochter! Ich bin ganz beruhigt über Ihre
Gesundheit. Die Erkältungen in Frankreich müssen schlimmer als bei
uns sein. Gott sei Dank!, daß Sie und Ihre reizende Kleine sie in
drei Tagen Überstanden hatten. Ich fürchte, daß durch den Karneval
noch Rückfälle entstehen werden, da das Wetter abscheulich ist und
die Wege zerstört; die Rückfahrt von Paris nach Versailles mißfällt
mir gründlich. Es scheint mir, daß Laffone Recht hat, wenn er Ihnen
Eisen verordnet, das bei der Königin von Neapel Wunder getan hat,
und ein Aderlaß wird Ihnen nicht schaden. Ich [bookmark: page101]konnte darauf rechnen,
schwanger zu werden, sobald man mir zu Ader gelassen hatte. Ich bin
also mit all diesen Anordnungen sehr zufrieden und erwarte in
einigen Monaten die so sehr erwünschten Wirkungen davon, die so
wichtig für Sie sind. Übrigens bestätigen die geschriebenen oder
gedruckten Nachrichten von allen Seiten, daß zwischen Ihnen beiden
vollkommene Einigkeit herrscht: man sagt, daß der König Ihnen bei
jeder Gelegenheit so viel Zuneigung und Aufmerksamkeit zeigt, daß
es reizend ist! aber es gibt auch manche, die wagen, seine Güte zu
mißbrauchen. Man sagt, daß die Polignac mit dem einzigen Recht,
weil sie bei Ihnen in Gunst steht, die Grafschaft Bitsch verlangt
hat, die zum Herzogtum erhoben werden soll. Das Publikum war über
eine solche Forderung erstaunt, die mehr Habsucht als
Anhänglichkeit zeigt. Man sagt jetzt, daß Sie ihr noch Millionen
geben lassen wollen. Ich messe diesen Gerüchten keinen Wert bei,
weil ich sie für unwahrscheinlich halte, aber ich finde es
notwendig und nützlich, Sie davon zu unterrichten, besonders unter
diesen Umständen, wo der Staat soviel Lasten zu tragen hat. [bookmark: page102]

			[bookmark: foot14]Bossuet, 1627-1704, der große französische
Kanzelredner und religiöse Schriftsteller.
	[bookmark: foot15]Die älteste damals am Leben
befindliche Tochter Maria Theresias, geboren 1738, gestorben
1789.
	[bookmark: foot16]Die Königin Karoline von Neapel, Marie Antoinettes
ältere Schwester.
	[bookmark: foot17]Marie Antoinettes Schwester
Marie Christine, Gemahlin des Herzogs Albert von
Sachsen-Teschen.
	[bookmark: foot18]Jeanne
Etienne Liotard, ein berühmter Miniaturmaler, der sich lange Zeit
in Wien aufhielt.
	[bookmark: foot19]Marie Antoinettes
Namensfest.
	[bookmark: foot20]Marie Antoinettes
Namensfest.
	[bookmark: foot21]Maria Theresias
Oberhofmeisterin.
	[bookmark: foot22]Die
unverheirateten Töchter des Königs Ludwig XV.
	[bookmark: foot23]Marquis de Durfort, von 1766-1770
französischer Botschafter in Wien, derselbe, der für den Dauphin um
die Hand Marie Antoinettes warb und sie nach Frankreich
begleitete.
	[bookmark: foot24]Johann Ingenhouse,
kaiserlicher Leibarzt.
	[bookmark: foot25]Schwägerin Marie Antoinettes,
Gemahlin des jüngeren Bruders des Dauphins, des späteren Ludwig
XVIII.
	[bookmark: foot26]Victor François, Duc de Broglie, Marschall
von Frankreich, der tüchtigste französische Feldherr im
Siebenjährigen Kriege.
	[bookmark: foot27]Krankenhaus in
Paris.
	[bookmark: foot28]Die Großherzogin von Toskana.
	[bookmark: foot29]Des
Erzherzogs Maximilian
	[bookmark: foot30]Der jüngste Bruder Ludwigs XVI., der spätere
König Karl X.
	[bookmark: foot31]Wenzel, Fürst von
Kaunitz, der bekannte Staatskanzler und wichtigste Berater Maria
Theresias in Angelegenheiten der auswärtigen Politik,
1711-1794.
	[bookmark: foot32]Von ihrem Bruder, dem
Kaiser Joseph II., der Marie Antoinette in Paris besucht
hatte.
	[bookmark: foot33]Erzherzog Ferdinand.
	[bookmark: foot34]Marie Antoinettes Namensheiliger, Antonius von
Padua.
	[bookmark: foot35]Es handelt
sich um den Abschluß des Bayrischen Erbfolgekrieges 1778.
	[bookmark: foot36]In der
ersten Teilung Polens, die Österreich gemeinsam mit Preußen und
Rußland vornahm.
	[bookmark: foot37]Preußen und Rußland.


	
		
		An Gräfin Rosalie von Edling

		Gräfin Rosalie Edling, Gattin des Grafen Johann
Jakob Edling, war die vertrauteste Freundin Maria Theresias.

		*

		Undatiert (Jänner 1761).

		Liebste Salerl. In meiner großen Betrübniß, einen so lieben
Sohn, als wie der Karl war, verloren zu haben, habe keine andere
Consolation, als meiner guten alten Freunde mich zu erinnern, wo Du
eine der Ersten bist, und niemals genug Dir meine Erkenntlichkeit
bezeigen kann für alles Gute, was ich Dir schuldig bin. Es ist hier
ein sehr habiler Oculist, Wenzel genannt, der sehr Vielen völlig
geholfen, auch die schon sehr in Jahren, als wie Feldmarschall
Moltke, Frau von Menßhengen und Andere. Er operirt viel
geschwinder, weniger schmerzlich, und kann der Staar niemals mehr
zurückkommen, weil er ihn nicht sticht, sondern herausnimmt und die
ganze Operation eine und eine halbe Minute dauert und nicht mehr
Schmerzen als ein Aderlaß macht. Wenn Du Dich resolviren könntest,
ihn zu sehen, so will Dir ihn schicken; Du dürftest [bookmark: page103]Dich um nichts
sorgen, da ich mich von Allem chargire; es soll Dir auch nichts
kosten als das Logement. Ich erwarte also Deine Antwort und wäre
wohl vergnügt, wenn ich Dir zu etwas nützlich sein könnte. Bete für
mich, da ich es in Allem nöthig habe, denn Gott mir viel auferlegt.
Ich verdiene es nur allzuwohl; verlange nichts Anderes als zu
seiner Ehre und zum Nutzen der Länder und Heile meiner Kinder, so
lang Gott es noch will, mein Leben anzuwenden, so traurig es auch
jetzt und künftig noch zu sein scheint. Seine Gnade aber ist mir
dazu höchst nöthig, denn ohne selbe ist der Mensch nichts, und ich
noch weniger als ein Anderer.

		Liebste Salerl, ich wünschte statt dieses (Briefes) mit Dir
reden zu können, und bleibe allzeit Deine gewiß freue alte
Freundin

		Maria Theresia.

		(Eigenhändiger Zusatz zu dem Kabinettschreiben der
Kaiserin vom 26. Februar 1761.)

		Ich schicke Dir, liebste Salerl, Deinen Brief zurück. Gott gebe,
daß ich bald getröstet werde mit einem Frieden, nicht wegen mir,
sondern wegen der armen Länder; dies ist jetzt, was ich am meisten
wünsche. Was mich anbelangt, ist Alles Gott übergeben; ich verdiene
nichts; sein heiliger Wille sei in Allem erfüllt an mir. Der
Oculist, dem ich den Artikel Deines Briefes vorgelesen, will die
Operation [bookmark: page104]nicht unternehmen. Er meldet, weil Du noch
einen Schein hast, schon bei Jahren bist und das vorige Jahr solche
Rheumatismen ausgestanden hast, er sich nicht getraut. Nimm also
meinen guten Willen für das Werk an, und sei versichert, daß ich
oft bei Dir bin. Adieu.

		Maria Theresia.

		(Eigenhändiger Zusatz zu dem Kabinettschreiben der
Kaiserin vom 9. Juli 1761.)

		Ich rekommandiere Dir und Deinen Poverellen [bookmark: text38]F38 die jetzigen Kriegs- und
Friedensumstände, daß letzterer bald zu Stande kommen könnte.
Rekommandiere Dir auch besonders mein junges Ehepaar [bookmark: text39]F39; sie ist voller Tugend und Qualität; ich kann Gott
nicht genug dafür danken

		*

		Den 21. Februar 1766.

		Liebste, beste und älteste Freundin! Wer hätte es jemals
gemeint, daß Du mich als Witwe sehen sollst! [bookmark: page105]Gott hat dieses schwere
Schicksal über mich verhängt; seine Gnade, sein Wille ist es
allein, der mir helfen kann es zu ertragen. Den vollkommensten, den
liebenswürdigsten Herrn habe ich verloren; seit dreiundvierzig
Jahren war mein Herz ihm allein ganz zugethan; er war mein Trost in
allem in meinem harten Lebenslaufe, jetzt ist nichts mehr für mich.
Wie glücklich fände ich mich, wenn ich bei Dir, auch bei Deinen
Poverellinen meine letzten traurigen Tage und in der Stille mein
Seelenheil beschließen könnte! Auch diesen Trost habe ich nicht und
(muß) wegen so vieler Kinder, die, vorhin mein Vergnügen, jetzt mir
große Sorgen und Kummer machen, noch in dem Getümmel der Welt
bleiben, welches mir schier unerträglich scheint.

		Ich habe drei Männer, die mir in diesem Zustande sehr nöthig
waren, verloren: den Haugwitz, Daun und Thurn bei meinem Sohne
[bookmark: text40]F40 in
Italien. Man findet jetzt wenig mehr solch' gute Christen und wahre
Deutsche, wie diese waren. Bete für mich, liebste Salerl, daß Gott
mich erleuchte und stärke, so lang ich noch in dieser Welt
herumkugeln soll, und fei versichert von meiner wahren
Freundschaft.

		Maria Theresia.

		Ich schicke Dir hier eine traurige Denkmünze, die aber jetzt
mein einziger Trost ist.

		[bookmark: page106]

		*

		Den 12. März (1766).

		Meine älteste, liebste Freundin! Heute empfange ich ein
Schreiben von meinem lieben Sohne aus Florenz und lasse allsogleich
den Auszug machen, um Dir ihn zu schicken, damit Du Deinem Eidam
allsogleich die Freude machen kannst. Nicht einen Tag hätte ich es
mögen verschieben, da ich mir seine Freude vorstellen kann, weil
ich sein Verlangen gesehen und in dieser Welt nichts anderes ist,
als andere vergnügt zu sehen, wenn man auch selbst die
unglückseligste Person ist. Er kann also von nun all' seine Passus
machen, auch mich zitieren, daß ich ihm die Resolution meines
Sohnes zu wissen gemacht. Heute vor fünfundzwanzig Jahren um zwei
Uhr in der Nacht war der glücklichste Tag, den ich in meinem Leben
gehabt [bookmark: text41]F41, nach dem 12. Februar
1736. Diese Tage sind aber jetzt Tage der Tränen, und ich wende
selbe in höchster Zurückgezogenheit ganz dazu an, um Gott zu danken
für seine vergangenen großen Gnaden, und ihn für die Zukunft um ein
glückseliges Ende zu bitten, welches ich von seiner Barmherzigkeit
bald verhoffe. Bitte für mich, liebste Salerl, ich habe es nötig
und bin allzeit Deine getreueste

		Maria Theresia.

		[bookmark: page107]

		Meinen Gruß Deinem Herrn und dem Erzbischof. Deinen Eidam habe
ich auf meinen Brief so lang warten lassen; habe es allzeit
vergessen. Mein Kopf ist schwach, weil das Herz weg ist.

		*

		Den 5. Oktober 1768.

		Liebste Salerl! Durch Deinen frommen und gescheiten Sohn schicke
ich Dir diese Zeilen; er sieht sehr viel einer seiner Schwestern
gleich. Ich habe mich mit Freuden der Zeiten erinnert, wo ich Dich
mit ihm gesehen. Gott sei gedankt, meine zwei Söhne und meine
Enkelin sind ganz hergestellt; ich schreibe es viel dem eifrigen
Gebet soviel guter, frommer und getreuer Leute zu. Dein Sohn hat
selbe gesehen, wird Dir das noch mehr sagen können, wie auch unser
Philipp, der beständig dabei war, und bin mit ihm recht wohl
zufrieden, ausgenommen daß er kein Kind hat. Deinem Manne, Deiner
Tochter, dem künftigen Weihbischofe vieles von mir, besonders aber
mache meine Danksagung meinem Erzbischof und wahren Freunde wegen
des Gebetes für die Kinder und mich. Ich habe es höchst nötig, da
ich täglich älter und schwächer werde und weniger nutz, alles lau,
matt verrichte, welches an meinem Platze eine große Verantwortung
nach sich zieht.

		Hab' mich allzeit ein wenig lieb; ich
verbleibe allzeit Deine getreueste

Maria Theresia.

		[bookmark: page108]

		*

		Undatiert (Juli 1769).

		Liebste Salerl! Wenn mich noch etwas hätte lüsten können, so
wäre es gewesen, mich einzupacken mit meinem werten Erzbischof, um
Dich noch einmal zu sehen, und die Freude des Vaters, seinen Sohn
zu verehren, und ein wenig auch meinen Sohn Joseph eher
wiederzusehen, der sehr viel gilt. Er hat viel von seinem Vater,
ist aber weder so schön noch so vollkommen. Du hast, meine Liebe,
diesen großen Herrn gekannt seit zehn Jahren; Du kannst Dir also
vorstellen, was sein Verlust mich kostet. Der Wille Gottes allein
muß alles übertragen machen; mich freut aber nichts mehr in der
Welt, möchte gern daraus sein. Deine getreueste Freundin und
Elevin

		Maria Theresia

		*

		Den 7. August (1769).

		Liebste Salerl! Die zwei Patres Mayo schicke ich Dir wiederum
zurück; sie werden Dir viel erzählen können, was sie hier und in
Ungarn gesehen, aber niemals genug exprimieren können meine
Freundschaft für Dich und wahre Hochschätzung. Meine äußerliche
Gesundheit scheint zwar gut; ich bin sehr fett, mehr als meine
hochseligste Frau Mutter, auch rot, besonders seit den Blattern,
aber die Füße, [bookmark: page109]Brust, Augen gehen zugrunde; erstere sind sehr
geschwollen; ich erwarte täglich das Aufbrechen. Die Augen sind gar
hinweg; das Übelste ist, daß ich kein Glas noch Brillen brauchen
kann. Die Brust fühlt, glaube ich, einen guten Anfang von Dampf,
denn mit dem Atmen, auch ebenen Fußes und sogar im Liegen es schwer
geht. Ich kann mich nicht beklagen; der Mensch muß aufhören.
Fünfzig Jahre war ich ganz gesund; es ist billig, daß ich doch auch
etwas empfinde; es ist eine Barmherzigkeit Gottes.

		Gottlob, meine Familie bringt ich recht hübsch voneinander. Der
Kaiser hat mich nach so langer Abwesenheit wohl unerwartet erfreut.
Er ist mager geworden; in einem halben Monat geht er wiederum in
die Lager. Von sechzehn Kindern bleiben mir jetzt sechs im Hause;
in ein paar Jahren nur drei, denn auf den Kaiser kann ich nicht
Rechnung machen, weil er gern überall ist, nur nicht zu Hause; die
Jahre werden das auch ändern. Vom Heiraten ist jedoch keine
Hoffnung, welches mich sehr betrübt.

		Mein jüngster Sohn wird noch heuer von meinem liebsten Schwager
als Koadjutor des Deutschmeisters gewählt werden. Meine Enkelin,
die kleine Therese [bookmark: text42]F42, wird täglich angenehmer und schöner.
Ich [bookmark: page110]rekommandiere Dir all' meine Kinder,
besonders die zwei verheirateten Töchter in Italien, in Dein und
Deiner Landsleute Gebet. Ich schicke Dir hundert Dukaten, wo Du
willst Almosen zu geben. Mit dem Lanthieri und Deinem Sohne bin ich
wohl sehr gut zufrieden, auch mit Coronini. Du wirst drei Hofdamen
von mir in Visite gehabt haben; bin ihnen schier neidisch, meine
liebe Salerl gesehen zu haben. Ich verbleibe allzeit Deine beste
Freundin und Dein altes Ziehkind

		Maria Theresia.

		Deinem Herrn und Deiner Tochter viel Gnädiges von mir.

		Ich schicke Dir dieses Porträt, bin aber nicht so schön, viel
röter. Die Tracht der Kaiserin Amalie soll Dich und alle täglich
erinnern, für meinen liebsten, unvergleichlichen Gemahl zu beten.
Wir befinden uns wirklich in dem unglücklichsten Monat.

		*

		den 9. Oktober (1769).

		Liebste Salerl! Ich habe Dein Schreiben und die Brillen
bekommen, und ich danke Dir dafür, kann aber durch diese auch so
wenig sehen als durch alle anderen. Nachdem mir meine Augen
zweiundfünfzig Jahre gut gedient, kann ich weiter nichts mehr
fordern, als daß alles geschehe, was [bookmark: page111]Gott will. Dein Sohn Philipp wird
Dir mehr von uns erzählen können. Heute früh ist ein Kurier aus
Brüssel von meinem Schwager gekommen, daß mein jüngster Sohn
[bookmark: text43]F43 am 3. als Koadjutor vom deutschen Orden
ist erwählt worden. Dieses Etablissement freut mich. Er wird bis
fünfundzwanzig Jahre kein Gelübde ablegen, also nie ein Geistlicher
werden, außer ein Karthäuser oder Kapuziner, ein rechter
Geistlicher, kein Bischof oder Kurfürst.

		Deinem Herrn Sohne Rudolph gäbe ich indessen eine Pension von
sechshundert Gulden, bis ein konvenables Benefizium leer wird. Ich
nehme allen Anteil an dem Vergnügen, die Familie beisammen zu
haben, und bin allzeit Deine getreueste

		Maria Theresia.

		*

		Den 30. August (1776?).

		Liebste Salerl! Nach der Gewohnheit von etlichen und fünfzig
Jahren in fünf Tagen kommt Dein Ehrentag, den ich niemals vergesse
bei der heiligen Messe. Unser wertester Erzbischof kommt wieder zu
Dir. Ich bin ihm und Dir neidisch, denn gern und nötig für mein
Seelenheil wäre, in Ruhe und Stille meine alten schweren Tage zu
endigen. [bookmark: page112]

		Ich schicke Dir spanischen Tabak; wenn Du ihn gut findest oder
Dein Herr, so kann ich Dich öfter bedienen, und schicke Dir eine
Dose wie einen Stammbaum, wo der jetzige Kaiser und ich sind, der
König und die Königin von Frankreich und Heinrich IV. oben. Sie ist
mir aus Paris geschickt worden, eine rechte Kinderei. Deiner treuen
Sekretärin Esther schicke ich die andere Kleinigkeit, und sei
persuadiert von meiner alten Freundschaft, Liebe, Hochschätzung und
Dankbarkeit.

		Maria Theresia.

		*

		Undatiert (Sommer 1778).

		Liebste, beste, älteste gute Freundin! Die Castellini wird Dir
diese meine Zeilen überbringen und Dich versichern, wie ich Dich
allzeit liebe und verehre. Ich rekommandiere sie Dir nur ganz
allgemein, nicht besonders. Ach Gott, in was für Umständen bin ich!
Sie sind nicht zu beschreiben. Untröstlich und kummervoll an Seele
und Leib, für meine wertesten treuen Länder, für meine Söhne. Das
arme Böhmen! Ich kann nichts mehr sagen, als: Dein Wille geschehe!
Schwer, bitter der Kelch, aber allzeit Deine getreueste

		Maria Theresia.

		[bookmark: page113]

			[bookmark: foot38]Der Dominikaner Pia stiftete in Farra bei Gradisca einen
Verein frommer Frauen unter dem Namen: le
Poverelle di S. Caterina di Siena. Die Poverelle genossen
großes Ansehen im Lande und errichteten 1718 in Cormons eine
Filiale. Beide Institute fanden bei der Klosteraushebung unter
Kaiser Joseph ihr Ende.
	[bookmark: foot39]Ihr Sohn Joseph und seine erste Gattin, Isabella von
Parma.
	[bookmark: foot40]Leopold, Großherzog von Toskana.
	[bookmark: foot41]In der Nacht vom 12. zum 13. März
1741 war Joseph zur Welt gekommen.
	[bookmark: foot42]Maria Theresia, Tochter
Leopolds von Toskana.
	[bookmark: foot43]Erzherzog Maximilian. Siehe Maria Theresias
Instruktion für ihn.


	
		
		An Gräfin Enzenberg

		Sophie Amalie Gräfin Enzenberg, Gattin des Grafen
Ignaz Cassian.

		*

		den 20. Februar 1775.

		Meine liebe Enzenberg! Ich wünsche sehr, daß Wolkenstein Sie in
besserem Zustand wiederfindet, als er Sie gelassen hat, und daß die
Schokolade Ihnen zusagt. Es gibt zwei Sorten, beide ohne Vanille,
wenn Sie noch mehr davon haben wollen, brauchen Sie es nur durch
Ihren Sohn sagen zu lassen, von welcher Sorte, ich verstehe mich
nicht darauf, weil ich nie welche nehme.

		Ich war gestern so beschäftigt, weil Sonntag war und der doch
für das Publikum bestimmt ist, so daß ich erst um 9 Uhr abends in
mein Kabinett kam. Ich war so von Müdigkeit überwältigt, daß ich
diesen Brief vergessen habe. Ich schreibe Ihnen um 2 Uhr nachts,
nachdem ich meine vier Stunden Schlaf hatte. Ich höre nur Wagen,
die zur Redoute fahren oder zurückkommen. Ich sitze lieber an
meinem Tisch, um mich mit meiner lieben Freundin zu unterhalten,
als daß ich mit der vornehmen [bookmark: page114]Gesellschaft dieses Vergnügen teile, das
sehr schön für die jungen Leute ist, aber nicht mehr für uns paßt.
Glücklich sind diejenigen, die sich kennen und darnach handeln. Sie
werden überall hören, daß es mir gut geht; ich glaube es, weil alle
Leute es sagen. Ich verbringe die Jahre, die Monate, die Tage in
derselben Einfachheit, in derselben Bitterkeit wie den ersten Tag,
und oft ist es mir ein Trost, daß die Verstorbenen nicht
zurückkehren, und daß ich mich jeden Augenblick meinem Ende nähere,
aber ich zittere vor der fürchterlichen Rechenschaft, die ich
ablegen muß. Nur die große Barmherzigkeit Gottes und meine guten
Absichten ermutigen mich ... [bookmark: page115]

	
		
		An Joseph II.

		Maria Theresias ältester Sohn wurde 1741 geboren.
Nach dem Tode seines Vaters wird er 1765 Kaiser und Mitregent der
Mutter in den Erblanden, nach deren Tode, 1780, Alleinherrscher. Er
stirbt 1790.

		Er ist der Träger eines neuen Fürstenideals. Der
aufgeklärte Despotismus Friedrichs des Großen, mit dem er Besuche
tauscht, bleibt nicht ohne Wirkung auf ihn. Er hebt die
Leibeigenschaft auf, schafft die Folter ab, bessert die
Volksbildung, vereinheitlicht die Staatsverwaltung. Durch
Beteiligung an der Aufteilung Polens vergrößert er Österreich um
Galizien und die Bukowina, muß aber infolge des Widerstandes
Preußens auf den Erwerb Bayerns verzichten.

		Der Gegensatz zur Mutter beruht hauptsächlich auf
feiner veränderten Stellung zur römischen Kirche, Sehr bald nach
dem Ableben Maria Theresias sichert sein Toleranzedikt vom 13.
Oktober 1781 den Protestanten und Griechisch-Katholischen freie
Religionsübung zu.

		*

		Schönbrunn, 24. September 1766.

		... Wenn Sie auch viel Talente haben, so ist es doch nicht
möglich, daß Sie die ganze Erfahrung besitzen und alle Umstände der
Vergangenheit und Gegenwart kennen, um die Sachen allein machen zu
können. Ein Ja, ein Nein, eine [bookmark: page116]glatte Verweigerung wäre mehr wert
gewesen, als dieses ganze Aufgebot von Ironie, wodurch Sie Ihr Herz
erleichterten und das Sie Genugtuung darin finden ließ, die
Geschmeidigkeit Ihrer eigenen Diktion zu bewundern. Hüten Sie sich
davor, sich in Bosheiten zu gefallen. Ihr Herz ist noch nicht
schlecht, aber es wird es werden. Es ist die höchste Zeit, daß Sie
keinen Geschmack mehr an diesen Witzworten, diesen geistreichen
Redewendungen finden, die nur dahin führen, daß man die andern
betrübt und lächerlich macht, alle anständigen Menschen verjagt und
schließlich glaubt, das ganze Menschengeschlecht verdiene nicht,
geachtet und geliebt zu werden, weil man durch sein eigenes
Benehmen alle Guten entfernt und den Schurken, Nachahmern und
Schmeichlern Ihrer Talente die Tür offengehalten hat. Sie haben ein
Beispiel an Sinzendorffs. Man kann ihnen Geist, Talente und
angenehmes Wesen nicht absprechen, aber niemand kann es mit ihnen
aushalten! sie sind schlechte Verwandte, schlechte Untertanen und
taugen zu keinem Beruf, weder beim Militär noch in der Politik. Bei
einem Herrscher wäre das Übel noch viel größer und würde sein
eigenes Unglück und das aller seiner Untertanen sein.

		Nach dieser langen Predigt, die Sie meinem für meine Kinder und
meine Länder allzu zärtlichen [bookmark: page117]Herzen verzeihen mögen, will ich Ihnen
sagen, was an Ihren Talenten und Vorzügen ist. Sie sind eine
Kokette des Geistes, und ohne Urteil jagen Sie ihm nach, wo sie ihn
zu finden glauben. Ein Witzwort, eine Redewendung, die Sie in einem
Buche finden oder von jemand hören, nimmt Sie gefangen, und Sie
wenden sie bei der ersten Gelegenheit, ohne viel zu überlegen, ob
es passend ist, an, ungefähr wie Elisabeth es mit ihrer Schönheit
macht, ob sie nun dem Schweizer oder dem Fürsten gefällt, sie ist
zufrieden ohne weiteren Anspruch.

		Indem ich diesen Brief beschließe, nehme ich Sie beim Kopf,
küsse Sie zärtlich und wünsche, daß Sie mir diese langweilige
schlechte Redeweise verzeihen, indem Sie auf den Fonds sehen, aus
dem sie kommt. Ich möchte nur Sie so geachtet und geliebt von
jedermann sehen, wie Sie es verdienen, und daß Sie glauben, daß ich
immer Ihre gute, alte treue Mama bin ...

		*

		(Ohne Datum. November 1771?)

		Mein lieber Sohn! Ich ziehe es vor, die Feder zur Hand zu
nehmen; mein Herz ist von den verschiedensten Gefühlen zu gepreßt,
um sich klar und ohne Rührung ausdrücken zu können. Es ist [bookmark: page118]Grund genug
da. Diese Reise [bookmark: text44]F44, die Sie soeben beendet haben, wird stets für Sie
hier und in der andern Welt eine sehr ruhmreiche Epoche sein, aber
machen wir sie ebenso glücklich für jene Tausenden von Menschen,
für die Sie Ihre Bequemlichkeit und Zerstreuungen opferten und mehr
als einmal Ihre Gesundheit aufs Spiel setzten. Ihre Absichten
können nicht zweifelhaft sein, sie sind immer von sehr
überzeugenden Handlungen begleitet. Die meinigen sind Ihnen
bekannt, und ich wage zu behaupten, daß Gott, der meine innerste
Seele kennt, sieht, daß ich nur das öffentliche Wohl im Auge habe,
selbst auf Kosten meines und Euer aller Wohl. Woher kommt es also,
daß mit diesen wahren, gleichen Absichten die Dinge einen ganz
andern Ausgang nehmen; daß wir oft verschiedener Meinung sind, daß
wir uns streiten, daß sogar Mißstimmung daraus entstanden ist?
Dieser Punkt beschäftigt mich seit langem und macht mich noch
niedergeschlagener und zweifelhafter, als ich gewöhnlich bin. Ist
das Übel nicht in uns selbst, [bookmark: page119]daß wir von unseren eigenen Meinungen zu
eingenommen sind? Wir wollen, daß die andern wie wir denken und
handeln, während wir selbst über die Prinzipien oder Wege, auf
denen wir dorthin gelangen wollen, verschiedener Meinung sind. Wir
kennen unsere Neigungen, und jeder folgt der seinen. Wir
beschäftigen uns mit den Fehlern des Andern und bessern und suchen
die unsern nicht. Wir wirken zusammen und sind stolz darauf, das
System allgemein zu machen, indem wir alle Zweige der Verwaltung
vereinigen und so die Dinge, die denselben Zweck haben,
vereinfachen. Wir wollen, daß alle unsere angestellten Minister in
derselben Weise denken und arbeiten, und daß die Kosten sich
verringern. Das sind die Gedanken, mit denen wir uns Tag und Nacht
beschäftigen, und weshalb entspricht die Wirkung nicht unseren
Absichten? Sie werden mir ein Vergnügen machen, mein lieber Sohn,
mir über diese traurige Lage die Augen zu öffnen und mir mit Rat
und Tat zu helfen. Der Mut beginnt mir zu fehlen, Sie sind davon
erfüllt, Sie beginnen Ihre Laufbahn, die meine endet noch
unglücklicher, als sie angefangen hat. Ich will mit Ihnen das
Niederdrückende unserer Lage teilen. Ich kann meine Erfahrung durch
Ratschläge für Sie nützlich machen, aber ich mochte Sie nicht
hindern, das [bookmark: page120]auszuführen, was Sie nach reiflicher
Prüfung nützlich finden werden. Lassen Sie und also für unsere
eigene Ruhe und Führung Grundsätze aufstellen, um unsere Völker
glücklicher zu machen, als sie es sind. Dazu ist es nötig, daß wir
selbst einig sind, mit der größten Aufrichtigkeit, Vertraulichkeit
und Harmonie. Davon hängt alles Übrige ab, unsere eifrigen und
guten Minister und Beamten werden unserem Beispiel folgen und mit
Zuversicht und Freude arbeiten; die Art, wie sie jetzt arbeiten,
ist recht anders.

		Machen Sie mich aufrichtig, schriftlich oder mündlich, wie ich
Sie stets gebeten habe, auf meine Fehler, meine Schwächen
aufmerksam. Ich werde dasselbe tun, aber außer uns selbst soll
niemand glauben oder ahnen, daß unsere Auffassungen verschieben
sind. Im ersten Jahr, 1766, ging alles aufs Beste, erst seitdem
gehen die Dinge einen verschiedenen Gang, weil wir beide an diesem
Grundsatz nicht festgehalten haben. Sie sind so befähigt,
Prinzipien zu bilden, machen Sie sich diese Mühe, mein lieber Sohn,
für das öffentliche Wohl und unsere Ruhe. Wir wollen uns Grundsätze
und Regeln vorschreiben; geben Sie sich die Mühe, sie zu Papier zu
bringen, wir wollen sie miteinander besprechen, um ein
unveränderliches Gesetz auszustellen; ich werde meinerseits darüber
nachdenken. [bookmark: page121]

		Ich konnte meinem von der augenblicklichen Lage so bedrückten
und vollen Herzen diese Aufklärung nicht versagen. Ich wäre
vollständig niedergeschlagen, hätte ich nicht einen Sohn wie Sie,
den mir die Vorsehung bewilligt hat, und solange Sie nicht dem
Laster verfallen und Gottes heiligem Gesetz Treue und Glauben
bewahren, darf ich noch hoffen, daß Sie der Retter Ihres Volkes
sein werden. Dieser Gedanke läßt mich wieder aufleben, alles, was
in mir ist, zu gebrauchen und Ihnen zu helfen, denn ich wäre zu
glücklich, einen Sohn, der es auch besser verdient, glücklicher zu
sehen.

		*

		24. Dezember 1775.

		Zwischen uns waltet ein großes Unglück; wir können uns beim
besten Willen nicht verständigen. Es ist möglich, daß ich vom
Kummer zu niedergedrückt bin, um weder das Vertrauen noch die
Offenheit mir gegenüber zu sehen, die ich zu verdienen geglaubt
habe, und das macht nun den Verdruß meines Lebens aus. Ich kann
wohl sagen, daß ich mich sechsunddreißig Jahre nur mit Ihnen
beschäftigt habe. Sechsundzwanzig Jahre sind glücklich gewesen,
aber in dieser Stunde kann ich es nicht mehr sagen, ich werde mich
den gelockerten Prinzipien in der Religion und den Sitten [bookmark: page122]nie
anpassen können. Sie lassen die Antipathie gegen die alten Sitten
und die ganze Geistlichkeit zu sehr sehen und Sie haben zu freie
Prinzipien, was Moral und Führung anbetrifft. Ihre heikle Lage
versetzt mein Herz mit Recht in Unruhe und läßt es für die Zukunft
zittern. Alles das ist schon zu sehr durchgedrungen, und man weiß
Nutzen daraus zu ziehen. Diese Nacht und diese Tage sind zu
festlich, um sich mit einem Entschluß, wie Sie ihn von mir fordern
[bookmark: text45]F45, zu beschäftigen, ich werde ihn
Ihnen nach dem neuen Jahr kundtun. Sie können mir wohl glauben, daß
mein Herz dadurch mehr als betrübt ist, wenn ich sehe, wie wenig
das Ihre mit ihm übereinstimmt, und wie Sie Ihre alten Vorurteile
vorziehen. Ich wünsche, daß Sie dadurch glücklicher werden, als ich
es bin.

		*

		5. Juli 1777.

		Dieses Schreiben wird Sie in der Schweiz erreichen. Die Leute da
werden den Wert Ihrer Gegenwart nicht schätzen. In diesem Asyl
aller Extravaganten und Verbrecher leben zwei Frauen, die Sie
hoffentlich nicht empfangen werden. Diese [bookmark: page123]Frauen wären unverschämt
genug, es zu versuchen, und ich muß zu meinem großen Kummer sagen,
daß, was Religion anbetrifft, nichts mehr zu verderben ist, wenn
Sie wirklich auf dieser allgemeinen Toleranz zu bestehen gedenken,
die, wie Sie sagen, Ihr Prinzip geworben ist, das Sie nie ändern
werden. Ich hoffe doch, und ich werde nie aufhören, Gott zu bitten
und würdigere Leute, als ich es bin, bitten zu lassen, daß Sie Gott
vor diesem Unglück bewahre, welches das größte sein würde, das die
Monarchie je erlitten hat. Sie glauben, sich dadurch Bauern zu
verschaffen, sie sich zu erhalten und herbeizuziehen, aber Sie
werden Ihren Staat ruinieren und die Ursache des Verderbens so
vieler Seelen sein. Wozu führt es, die wahre Religion zu besitzen,
wenn Sie sie so wenig achten und lieben, daß Ihnen nichts daran
liegt, sie zu bewahren und zu verbreiten? Ich sehe diese
Gleichgültigkeit nicht bei allen Protestanten; im Gegenteil, ich
möchte wünschen, daß man ihnen nachahmt, kein Staat kann diese
Gleichgültigkeit bei sich billigen. Sie werden es an dieser
abscheulichen Schweiz sehen; man sieht und probiert täglich, was
sich im Reich, England, Sachsen, Baden, Holland usw. außer in
Preußen zuträgt; aber ist das Land darum glücklicher? Hat es
Bauern, diese zum Glück des Staates so notwendige Menschenrasse? Es
gibt [bookmark: page124]kein Land, das weniger glücklich und darin
rückständiger wäre als diese Gegenden. Ehrlichkeit und unwandelbare
Lebensregeln sind nötig, wo wollen Sie sie finden oder
bewahren?

		*

		Ohne Datum, Juli 1777.

		Ohne herrschende Religion? Die Toleranz, der Indifferentismus
sind gerade die wahren Mittel, um alles zu untergraben und der
Stütze zu berauben: wir würden die Hereingefallenen sein. Nicht das
Edikt von Nantes hat diese Provinzen ruiniert; in Bordeaux gab es
nie ein Edikt, und das Land ist darum nicht reicher; das sind diese
unglückseligen Verpachtungen, die schlechte Verwaltung, die
schwachen oder intriganten Minister, die dieses so vorteilhaft
gelegene Königreich ruiniert haben: das ist der Mangel an Religion
bei diesen Beamten, die sich nur mit ihren Interessen und
Leidenschaften beschäftigen, der alles ruiniert. Was kann man
dieser Art Leute für Zügel anlegen? Keinen, weder den Galgen noch
das Rad, außer der Religion. Man muß also grausam werden, »kein
Menschenfreund« [bookmark: text46]F46, das ist ja
die Phrase, die schon so verbraucht ist, daß sich jeder dabei
denken kann, was [bookmark: page125]er will. Ich spreche nur als Politikerin,
nicht als Christin: nichts gibt es, was so nötig und heilsam wie
die Religion ist. Wollen Sie erlauben, daß jeder sich eine nach
seiner Phantasie macht? Was wird aus uns, wenn es keinen festen
Kult, keine Unterwerfung unter die Kirche gibt? Ruhe und
Zufriedenheit werden nicht daraus entstehen; das »Faustrecht« und
andere unglückliche Umstände, welche schon einmal dagewesen sind,
werden folgen. Solch' eine Äußerung Ihrerseits kann das größte
Unglück hervorrufen und Sie für viele tausend Seelen verantwortlich
machen, aber urteilen Sie, was ich um Sie wegen Ihrer irrigen
Prinzipien erleide. Es handelt sich nicht allein um das Glück des
Staates, nicht um Ihre Erhaltung, nicht um einen Sohn, der seit
seiner Geburt der einzige Zweck meiner Handlungen ist, es handelt
sich um Ihr Seelenheil. Dadurch, daß Sie viel sehen und hören und
diesen Widerspruchsgeist mit Schaffensdrang verbinden, verderben
Sie sich und ziehen die ganze Monarchie mit ins Verderben und
machen alle die Sorgen Ihrer Vorfahren umsonst, die uns durch viele
Bemühungen diese Provinzen hinterlassen haben und sie noch sehr
verbessert haben, indem sie unsere heilige Religion einführten,
nicht wie unsere Gegner mit Gewalt und Grausamkeit, sondern mit
Arbeit, Mühsal und Kosten. Kein Geist der Verfolgung, [bookmark: page126]aber noch
weniger der Gleichgültigkeit oder der Toleranz soll mich leiten
solange ich lebe, und ich wünsche mir nur so lange zu leben, bis
ich zu meinen Vorfahren mit dem Trost hinabsteigen kann, daß mein
Sohn ebenso groß, ebenso religiös wie seine Vorgänger sein und von
falschen Vernunfteleien und schlechten Büchern sich abwenden wird
wie von denen, die ihren Geist auf Kosten von allem leuchten
lassen, was es nur Heiliges und Verehrungswürdiges gibt und eine
eingebildete Freiheit einführen wollen, die niemals existieren
kann, und die nur in Ungebundenheit und allgemeinen Umsturz
ausartet.

		Verzeihen Sie mir diesen langen Brief, diese weite Abschweifung;
ich liebe Sie und meine Staaten zu zärtlich, um nicht damit
beschäftigt zu sein, und da ich mich nur alle vierzehn Tage mit
Ihnen unterhalten kann, bin ich immer von Gedanken und Geschäften
erfüllt. Es freut mich sehr, daß es schon Juli ist, das wird der
letzte Monat sein, daß ich Sie nicht sehen werde; ich habe ein
großes Verlangen nach dem Trost, Sie endlich einmal dauernd seßhaft
zu sehen, da meine persönlichen Fähigkeiten zu versagen
beginnen.

		*

		den 12. April (1778).

		Mein lieber Sohn! Ich kann mir den Trost, der den Getrennten
bleibt, nicht versagen und quäle [bookmark: page127]Sie mit meinem Gekritzel. Es gibt
nichts Neues, außer dem Kurier aus Rußland, der nach dreiwöchiger
Verzögerung noch keine Antwort bekommen hat, weil man das, was man
zu antworten hat, vom König [bookmark: text47]F47 erwartet. Kaunitz
hat sich gut benommen, nachdem er noch zwei weitere Tage wartete,
hat er diesen zurückgeschickt, weil er noch einen anderen an der
Hand hat. Wir sind überall ohne Hilfe, und wenn der Krieg
angefangen hat, wird sich alles erheben und Partei ergreifen. Sie
können sich wohl denken, daß ich mich mit Ihrem Brief beschäftigt
habe; ohne viel zu hoffen, bitte ich Gott recht aufrichtig, daß er
das harte Herz unseres Gegners bekehre und Ihre guten Absichten
segne.

		Ich lasse beten ohne zu sagen weshalb; ich habe Kaunitz gesehen;
er schien mir nachdenklicher, es ist Grund genug da ... Von gestern
Abend zehn Uhr an hat es bis heute früh geregnet, aber nach Tisch
war das schönste Wetter. Sonnabend werden Sie die erste Sendung von
hier haben, ich werde fortfahren, wenn es Ihnen recht ist, Ihnen
dies; Auszüge zu schicken; wegen der anderen Angelegenheiten wird
Koller Ihre Befehle empfangen haben. [bookmark: page128]Kaunitz schien mir mit den Befehlen
für die niederländischen Truppen einverstanden zu sein. Man
fürchtet dieses Korps noch immer im Reich. Ihre Abreise hat überall
eine Leere und unglaubliche Traurigkeit hinterlassen, stellen Sie
sich vor, was eine Mutter in meinem Alter fühlen muß. Man entreißt
mir zwei Söhne und einen Schwiegersohn, wie oft habe ich an jene
armen Frauen gedacht, denen man mit Gewalt ihre Kinder nimmt,
während die meinen freiwillig gehen und geschützt sind, so sehr es
möglich ist, und sie fehlen mir doch, um mich zu stützen. Was ist
der Krieg für ein schlimmes Handwerk! Er ist gegen die
Menschlichkeit und das Glück. Ich wünsche, daß Sie mit den Truppen
und Anordnungen zufrieden sind. Ich umarme Sie zärtlich.

		Die italienische Post ist soeben angekommen, ich füge Ihnen hier
meine beiden Briefe bei, wodurch ich Sie als guten Patriarchen
behandle.

		*

		24. Mai 1778.

		Mein lieber Sohn! Ich weiß nicht, ob Kaunitz diesen Gardisten,
der, wie ich glaube, sieben Sprachen spricht und aus Siebenbürgen
ist, mit der Sendung für Cobenzl und Sie betrauen wird, oder ob er
einen besonderen Kurier gesandt hat, ohne [bookmark: page129]mich gestern abend zu
benachrichtigen. Das würde mir sehr leid tun, weil ich nicht einige
Zeilen hinzufügen konnte. Sie werden zu dieser Stunde von Ihrer
Rundreise zurück sein, seit drei Tagen haben wir Regen, und es ist
ziemlich kalt. Ich gedenke, mir morgen einen Aderlaß geben zu
lassen, ich fühle mich unruhig und echauffiert und kann nur wenig
schlafen. Dabei bin ich nicht krank; alle Leute finden, daß ich gut
aussehe. Ich habe Ihren Rat befolgt und meine Besorgnisse wegen des
Krieges, den ich für unausbleiblich halte, gezeigt. Das hat mich
kein Studium gekostet, es entspricht ganz meinen Gefühlen, trotz
allem, was Sie mir aus Berlin sandten, vermindern sich meine
Befürchtungen nicht, und ich fürchte rasend vor dem ersten Anfang.
Man sagt, daß der König noch eine neue Erfindung mörderischer
Geschütze, die weit tragen, gemacht hat, er ist sehr eifersüchtig
darauf und hält sie in »Verschläge« [bookmark: text48]F48 eingepackt, damit man sie nicht
sieht, sie kommen aus Wesel. Alle diese Erfindungen, die zur
Vernichtung der Menschen dienen, bringen mich zur Verzweiflung.
[bookmark: page130]

			[bookmark: foot44]Joseph war auch darin ein
moderner Herrscher, daß er wiederholt seine Erblande sowie das
Ausland prunklos und im Inkognito bereiste, bestrebt, überall mit
eigenen Augen zu sehen. An diese Reisen knüpft sich seine dauernde
Volkstümlichkeit und die Fülle der von ihm überlieferten
Anekdoten.
	[bookmark: foot45]Kaiser Joseph II. hatte seine Mutter infolge
der steten Mißhelligkeiten gebeten, ihn von der Würde eines
Mitregenten zu befreien.
	[bookmark: foot46]Die Worte in
Anführungszeichen sind auch im Original deutsch.
	[bookmark: foot47]Friedrich dem
Großen. Es handelt sich um die Verhandlungen, die dem Ausbruch des
Bayrischen Erbfolgekrieges vorangingen.
	[bookmark: foot48]Das Wort
auch im Original deutsch.


	
		
		Aus der Instruktion für die Erzherzogin Karoline

		Geboren 1752, gestorben 1814, heiratete am 12. Mai
1768 den König Ferdinand von Neapel und Sizilien. Diese Instruktion
verfehlte, wie der Lebenslauf der Königin Karoline zeigt, völlig
ihre Wirkung. Die Mahnung Maria Theresias, sich nicht in die
Regierungsgeschäfte zu mischen, blieb fruchtlos: Karoline herrschte
unumschränkt über den König und das Reich. Und wenn die Mutter ihr
schreibt: »Es würde Ihnen schlecht anstehen, den Engländern
Zuneigung zu zeigen«, so hat es Karoline zeitlebens mit den
Engländern gehalten. Ihr Premierminister war ein Engländer John
Acton, Lady Hamilton, Lord Nelsons Geliebte, ihre Vertraute: Lord
Nelson selbst half ihr im Kampfe gegen Frankreich. Denn seit der
Hinrichtung Marie Antoinettes wird Karoline, die von der männlichen
Entschlußkraft ihrer Mutter am meisten geerbt hatte, die Rächerin
ihrer Schwester und ermüdet nicht im Kampfe gegen die französische
Revolution und Napoleon, zumal sie durch ihre Heirat ein Mitglied
des in Frankreich abgesetzten Hauses Bourbon geworden war. So ist
sie das einzige der Kinder Maria Theresias, das im napoleonischen
Zeitalter eine große Rolle gespielt hat. Napoleon nannte sie in dem
Dekret, das die Absetzung der Bourbons in Neapel aussprach, um das
Reich seinem Bruder Josef zu übertragen, eine »verbrecherische
Frau«.

		[bookmark: page131]

		*

		Undatiert (Anfang April 1768).

		Meine liebe Tochter! Ich habe nie etwas unternommen, das mich so
interessierte und beschäftigte und das mir zugleich so viel Stoff
zum Nachdenken und zur Unterhaltung bot, als die Sorge, die ich
übernahm, um Sie zu befriedigen durch Ratschläge für Ihre
zukünftige Stellung. Man muß sie unter zwei Gesichtspunkten
betrachten: der eine betrifft Ihre Ehe und der andere Ihre
Eigenschaft als Souveränin. Ich werde versuchen, soviel es mir
meine zärtliche Liebe zu Ihnen und meine Lebenserfahrungen
eingeben, Ihnen wenigstens die Hauptgrundsätze über diese beiden
Gegenstände zu geben. Obgleich es so viel Bücher giebt, die diese
Materien gründlich behandeln und zwar besser als ich es zu tun
vermöchte, so genügt mir Ihr Vertrauen in mich, um mich dieses Werk
unternehmen zu lassen, trotzdem es mich etwas Mühe kostet. Ich habe
Gott recht angefleht, mich genügend zu erleuchten, damit ich
imstande bin, Sie gut zu beraten und dadurch zu Ihrem gegenseitigen
Glück beizusteuern, welches die Hauptsorge einer Sie zärtlich
liebenden Mutter ausmacht. Ich fange an mit Ihren Pflichten als
Königin und als Gattin und lasse zum Schluß die folgen, die sich
auf Ihr Privatleben beziehen.

		Ich spreche Ihnen nur von Ihren Pflichten im großen und ganzen,
und bitte Sie, alle Quatember [bookmark: page132]die Ratschläge einer Mutter durchzulesen, die nur
für Ihre Kinder lebt, sie alle zärtlich liebt und die nur den
Wunsch und nie ein anderes Ziel gehabt hat als vor allem ihr
Seelenheil und alsdann ihr Glück auf dieser Welt, das nicht
ausbleiben kann, wenn Sie nie den Pfad der Tugend verlassen und
wenn Sie genau Ihre religiösen Pflichten zu Hause und im
öffentlichen Leben erfüllen. Da der liebe Gott Sie zum Herrschen
bestimmt hat, müssen Sie ein Beispiel geben, besonders in dieser
entarteten Zeit, wo man unsere heilige Religion so wenig ausübt und
liebt. Die Großen scheinen sich zu schämen, Religion zu haben und
sie zu bekennen, und was das Volk betrifft, so ist es zum großen
Teil in Aberglauben befangen, den man zwar nicht vor den Kopf
stoßen darf, man muß aber suchen, die Geister nach und nach
zurückzuführen durch Einsetzung eifriger Pfarrer und guter
Schulmeister, um wenigstens die Jugend zu bilden, da es schwierig
ist, Leute im späteren Alter zu ändern. Es ist also Hauptpflicht
eines Souveräns, sich ohne Unterlaß damit zu beschäftigen.

		Das Beispiel eines Souveräns ist allmächtig. Betrachten Sie das
Ihres Bruders [bookmark: text49]F49, der mir sehr
zum Trost gereicht, da er mit Eifer zum [bookmark: page133]Abendmahl geht und alle seine
religiösen Pflichten erfüllt. Ich hoffe, daß Sie es ebenso machen
werden, jedoch immer mit Einwilligung Ihres Beichtvaters
[bookmark: text50]F50,
dessen Warnungen und Ratschlägen Sie sich in allem, was Ihr
Gewissen betrifft, unterwerfen müssen. Wenn Sie nicht dieses
Vertrauen in ihn haben, nehmen Sie sich lieber einen andern; im
Punkt der Leitung Ihres Gewissens müssen Sie beruhigt sein, da der
geringste Zweifel Sie in große Gefahren und Verwirrungen führen
könnte und auf diesem Gebiet nichts leicht zu nehmen ist. (Erinnern
Sie ihn immer, Ihnen aufs klarste und reinste die Wahrheit zu
sagen; er soll Sie in nichts schonen und Sie behandeln wie alle
übrigen Menschen, Sie müssen es ihm wenigstens alle Quatember
wiederholen. Da er ein Mensch ist wie die andern, könnte er sonst
darin nachlassen, vor allem, wenn er sähe, daß es Ihnen mißfällt,
aber wenn Sie ihn anfeuern, seine Pflicht zu tun, wird er mit um so
größerer Genauigkeit sich ihr unterziehen. Auch müssen Sie zugleich
seine Meinung und Ratschläge mit Ehrfurcht, Milde, Demut und
Unterwerfung in Empfang nehmen, damit er sich nicht einbildet, die
Wahrheit mißfalle Ihnen oder erbittere [bookmark: page134]Sie. Als Souveränin haben Sie
einen schwierigeren Stand als eine andere Frau. Auch hoffe ich, da
die Quatember Bußtage sind, so werden Sie sich alsdann mit mehr
Sorgfalt sammeln, indem sie eingehender über Ihre Pflichten
nachdenken und darüber, wie Sie das verflossene Vierteljahr
verbracht haben, und Gottes Beistand anrufen, damit er die Vorsätze
stärke, die Sie für das kommende Vierteljahr fassen.

		Sie dürfen Ihren Beichtvater in keine andere Angelegenheit, sei
sie allgemeiner oder privater Natur, hineinziehen, als in die,
welche Ihr Gewissen und seine Anleitung, Religion oder Sitte
betrifft. Wer könnte Ihnen in diesen Dingen bessere und
umfassendere Ratschläge erteilen? Ich zittere, wenn ich sehe, wie
der Unglaube überall zunimmt. Weit davon entfernt, die Religion in
Ehren zu halten, bemühen sich diejenigen, die welche haben, sie zu
verbergen. Ein Wort am rechten Ort, ein ernster Blick, der die sich
Erdreistenden zum Schweigen bringt, tun sehr gute Wirkung, und es
gehört zu unsern Pflichten, sie hervorzubringen.

		In Sachen Ihres Gewissens und Ihres Verhaltens verbergen Sie
Ihrem Beichtvater nichts oder suchen Sie sich im Zweifelsfall noch
einen Theologen, dessen Sitten und Wissen bewährt sind, um seinen
Rat einzuholen. Für seine Seele kann man nicht zu viel tun. [bookmark: page135]

		Man muß ihre Lehren befolgen und aufrichtig mit ihnen sprechen,
ohne sie jedoch in das Privatleben hineinzuziehen oder auf
vertraulichem Fuß mit ihnen zu stehen. Betrachten Sie sie stets
voll Ehrfurcht und als Ihre Richter! Erzählen Sie ihnen weder
Geschichtchen noch verwickeln Sie sie in irgend welche
Angelegenheit! Vor allein dürfen Sie nicht mit Ihren Leuten
vertraut werden und sich auch nicht mit Ihnen unterhalten. Man kann
zwar nicht verhindern, daß sie Sie sehen, aber sie sollen nicht in
Verbindung mit Ihnen treten. Aus diesem Grunde ist es besser, sie
fortzuschicken, als sie zu lange in den Vorzimmern warten zu
lassen, was unfehlbar eine Vertraulichkeit erzeugen würde.

		Achten Sie diejenigen, die die Religion lieben und pünktlich in
ihrer Ausübung sind, und zeigen Sie Ihre Achtung! Schenken Sie
ihnen Aufmerksamkeit, zeichnen Sie sie aus, und lassen Sie die
andern, die von ihren Religionspflichten abweichen, das Gegenteil
fühlen. Das sind die einzigen Mittel, deren ich mich immer mit
gutem Erfolg bedient habe. Ich wünsche, daß es an Ihrem Hof ebenso
ordnungsmäßig hergehen möchte wie an dem meinen, und daß er auch
solch eine Fülle von guten Christen, ehrlichen Männern und Frauen
und Leuten von tadellosen Sitten haben möchte, wie ich das Glück
hatte, sie bis heute um mich zu sehen. Aber um [bookmark: page136]dahin zu gelangen, bedarf
es ständiger Aufmerksamkeit, die nie erlahmt, da das geringste Wort
oder die kleinste Nachgiebigkeit alles erschüttern kann.

		Ich wage sogar, Ihnen die Versicherung zu geben, daß nicht nur
Ihr Seelenheil, sondern auch Ihr irdisches Glück davon abhängig
ist. Ohne Religion keine guten Sitten, kein Glück, keine Ruhe in
irgend welchem Stand, am wenigsten im Ehestand, dessen Süßigkeit
doch das einzige wahre Glück auf dieser Welt ist. Ich wünsche es
Ihnen ebenso vollkommen, wie ich es neunundzwanzig Jahre hindurch
besessen habe.

		Bemühen Sie sich durch alle Ihre Handlungen und Reden zu zeigen,
daß Sie nur Tugend und Gradheit lieben und schätzen, daß Sie Ihr
Vertrauen nicht leichtfertig verschenken, und daß Sie es nur
rechtschaffenen Leuten gewähren. Seien Sie gegen jedermann gnädig;
zeigen Sie keinen Hochmut, aber seien Sie noch weniger vertraulich,
am wenigsten gegen Männer. Sie sind sehr jung, desgleichen Ihr
König; hüten Sie sich vor Leuten Ihres Alters, es wäre Ihnen
natürlich, sie andern vorzuziehen, machen Sie sie jedoch nie zu
Ihren Vertrauten, und hören Sie nicht auf ihre Berichte! Sie können
sich mit ihnen amüsieren, aber ohne mit ihnen vertraulich zu
werden.

		Aller Anfang ist schwer, und Ihre Lage ist [bookmark: page137]schwieriger als die einer
andern, aber Gott, der Sie seit Ihrer Kindheit sichtlich beschützt
hat, wird seine Hand nicht von Ihnen nehmen, wenn Sie auf dem Pfad
der Tugend bleiben, wenn Sie in Ihren Gebeten, in der Ausübung der
Frömmigkeit und vor allem in der geistlichen Lektüre genau sind.
Sie sind mit einer schönen Bibliothek versehen; ich empfehle Ihnen,
die moralischen Abhandlungen über die Evangelien zu benutzen.
Vielleicht haben Sie das Glück, dem König Geschmack an der Lektüre
beizubringen, an die Sie sich um so genauer halten müssen, als Sie
nicht alle Sonntage Predigten haben werden, die in Italien
gewöhnlich nur im Advent und in der Fastenzeit gehalten werden.
Wenn es aber welche gibt, dann versäumen Sie nicht, ihnen
beizuwohnen und lassen Sie auch Ihren ganzen Hof teilnehmen.

		Das Almosen ist eine weitere Hauptpflicht. Ich glaube, mit
Rücksicht auf Ihre Einkünfte genügt es, Ihrem Beichtvater monatlich
hundert Gulden für die Armen zu geben. Ich sage nicht, daß Sie sich
auf diese Summe beschränken sollen, aber ich glaube, Sie könnten
sie festsetzen. Im Übrigen ist eine große Fürstin gezwungen, mehr
zu geben, doch möchte ich nicht, daß Ihre Geschenke durch die Hände
der Frauen oder selbst der Damen gingen. Sie könnten durch den
Minister oder irgendeinen [bookmark: page138]andern Ehrenmann von den Bedürfnissen Ihres
Nächsten unterrichtet werden, und alsdann heißt es, ihm helfen,
soviel Sie können, selbst wenn Sie irgend ein Vergnügen aufgeben
müßten, was das Almosen nur desto verdienstlicher macht.

		Mischen Sie sich nur so weit in Geschäfte ein, als der König es
wünscht und Sie glauben, Sie könnten ihm nützlicher sein als jemand
anderes. Das ist eine sehr kitzliche Frage; eine andere Mutter
würde Sie antreiben, zu suchen, an den Geschäften teilzunehmen,
aber ich kenne nur zu gut ihre ganze Schwere und Mißlichkeit, um
Sie da hineinziehen zu wollen. Soweit Sie es können, sind Sie
gezwungen, Ihrem Nächsten zu helfen und zu nützen. Möge er bei
Ihnen wenigstens Linderung in seinen Nöten finden, indem Sie ihn
anhören und trösten, aber nichts darf geschehen ohne Genehmigung
und Zustimmung des Königs. Wenn er Sie auch an der Regierung
teilnehmen lassen will, Sie von den Geschäften unterrichtet und mit
Ihnen davon spricht, Sie um Rat fragt, so lassen Sie es niemals
merken, lassen Sie ihm vor der Welt die ganze Ehre, begnügen Sie
sich mit seiner Liebe und seinem Vertrauen als einzigem Gut, das
unbezahlbar ist. Wenn es Ihnen gelingt, durch Ihr ordentliches
Betragen, Ihre Genauigkeit in der Pflichterfüllung, Ihre äußere
Anmut, Ihre Leutseligkeit, Ihre Bereitwilligkeit, [bookmark: page139]allen Wünschen Ihres Gatten
zuvorzukommen, wenn Sie als einziges Ziel haben, ihm zu gefallen
und nützlich zu sein, wenn Sie erst diesen Punkt erreicht haben,
der sehr von Ihrem ersten Auftreten abhängt, so wird Ihnen das
übrige leicht sein und mühelos auszuführen. Es kommt also darauf
an, das Herz und Vertrauen Ihres Gatten zu gewinnen, aber Sie
müssen es verdienen, und Sie können es nur erwerben, indem Sie sich
durch Anmut und Gefälligkeit liebenswert machen, ohne ihn je
Überlegenheit fühlen zu lassen; das ist eine Hauptsache, deren
Fehlen vielleicht die einzige Ursache der geringen Eintracht ist in
vielen Ehen. Sie müssen sich in den Geschmack Ihres Gatten
schicken, und wenn da etwas nicht ganz ordnungsmäßig wäre, so
suchen Sie, ihn davon abzubringen, indem Sie es durch Besseres
ersetzen, aber tun Sie nie, als wollten Sie ihm imponieren oder ihn
kritisieren, was sich keineswegs schicken würde. Man würde sich
dessen vielleicht bedienen, um ihn Ihnen zu entfremden, indem man
ihm fühlbar macht und ihn glauben lassen könnte, er befände sich in
einer Art Abhängigkeit von Ihnen, was das größte Unglück wäre. In
Güte und Zärtlichkeit kann man wohl fühlen lassen, daß einem
gewisse Dinge Kummer machen, aber stets ohne Vorwürfe und lange
Erklärungen anzuwenden, noch weniger Wortwechsel. [bookmark: page140]Das Schweigen ist der
sicherste Weg, nachdem man einmal ohne Bitterkeit oder
herrschsüchtige Miene sein Empfinden ausgesprochen hat, vielmehr
mit freundlichem Gesicht, in verhaltenem Ton, ja selbst unter
Liebkosungen. Das Vertrauen Ihres Gatten müssen Sie immer und bei
allem zu erhalten suchen, das sei Ihr einziges Ziel. Man gewinnt
nur, indem man sich durch Gefälligkeit Achtung verschafft, ohne in
Zorn auszubrechen oder imponieren zu wollen. Sie wissen, daß die
Frauen ihren Gatten Untertan sind, deren Willen und selbst ihren
Launen, wenn diese unschuldig sind; es gibt keine Ausnahme von
dieser Regel, und man läßt ihnen hierin durchaus keine Gnade zuteil
werden. Sie können also nur glücklich sein, wenn sie durch Sanftmut
das Vertrauen und die Achtung ihrer Ehemänner gewinnen. Ich kann
Ihnen dieses Mittel nicht oft genug wiederholen.

		Sie brauchen keine Günstlinge, weder männlichen noch weiblichen
Geschlechts. Diese Art von Leuten verursacht immer Störungen, und
Sie müssen im allgemeinen für alle da sein. Sollten Sie aber im
Laufe der Zeit einen Günstling anerkennen, so müssen Sie betonen,
daß der Vorzug, den Sie diesem oder jener erweisen, stets mit
Einwilligung des Königs geschieht, ohne welche Sie nichts tun
wollen. Sind Sie seines Beifalls jedoch sicher, so haben Sie
niemand [bookmark: page141]Rechenschaft von Ihren Handlungen abzulegen.

		Da ist noch ein zweiter heikler Punkt sowohl in Bezug auf Sie
als auf das Land, welches Sie bewohnen worden. Da es sehr viele
deutsche geniali gibt, so vergessen
Sie nie, daß Sie als Deutsche geboren sind, und bemühen Sie sich
immer die Eigenschaften zu bewahren, die für unser Volk
charakteristisch sind: Güte und Gradheit. Durch Ihre Fürsprache
sollen Sie diese Leute beschützen, aber ohne impegno und indem Sie eingedenk bleiben, daß es
manche gibt, die unter dem Äußeren von geniali ihre eigene Gehässigkeit oder Interessen
verbergen. Ich hoffe, daß der König denen gnädig sein wird, die der
letzte Krieg unglücklich gemacht hat. Da es jedoch bei jeder
Regierung Unzufriedene gibt und es in Neapel deren in der Tat viele
geben soll, besonders unter dem Adel und der Geistlichkeit, weil
sie etwas kürzer gehalten werden, als zu der Zeit, da mein Haus
noch im Besitz dieses Königreiches war, wo sie wirklich mächtig und
despotisch waren, ohne meinem Hause mehr Anhängigkeit zu zeigen: so
wird man Sie massenhaft mit Klagen überschütten. Hüten Sie sich,
sich dadurch einnehmen zu lassen, hören Sie alle an, wenn Ihr König
damit einverstanden ist, geben Sie ihnen gute Worte, indem Sie
ihnen Hoffnung machen, daß Sie dem König [bookmark: page142]davon berichten würden, aber daß
das alles wäre, was Sie tun könnten, da Sie seiner Denkungsart
sicher sind, daß er nur wünscht, was der Wahrheit und der
Gerechtigkeit entspricht, daß Sie über nichts Bescheid wüßten, und
daß Sie nur dem König und seinen Untertanen nützlich sein möchten.
Durch solche Antworten werden Sie die Herzen gewinnen, ohne
Versprechungen zu machen, und Sie werden auch Zeit gewinnen, um
sich besser unterrichten und leiten zu lassen.

		Wenn man bei Ihnen jemand wegen Ungerechtigkeit oder anderer
Fehler anklagt, so unterbrechen Sie zuerst den Ankläger, indem Sie
ihm in Güte vorstellen, daß er wohl überlege, was er sage, da Sie
die Tatsache aufzuklären gedächten; daß er im Falle des Irrtums
oder der Verleumdung auf immer Ihre Gunst und den Zutritt bei Ihnen
verscherzte, und daß Sie davon auch den König in Kenntnis setzen
werden. Hingegen, wenn er die Wahrheit sagt, hätte er nichts zu
fürchten und wäre Ihrer Unterstützung sicher. Das ist das einzige
Mittel, soweit als möglich die Wahrheit zu erfahren und Intrigen
abzubrechen. Dulden Sie nicht, daß man es wagt, Sie zu loben oder
Ihnen zu schmeicheln, indem man vielleicht Ihren Gatten herabsetzt.
Hat er Leute gern und zeichnet sie aus, so tun Sie es ebenfalls,
damit es vor der Welt nicht aussieht, [bookmark: page143]als ob Sie in etwas
anderer Meinung wären. Sein Geschmack und selbst seine Launen
müssen für Sie Gesetz sein. Sie müssen seine Neigungen annehmen,
ihnen zuvorkommen, sie unterstützen und entschuldigen, wenn sie
nichtssagend sind, denn diejenigen, die gegen das Gewissen und
einen gewissen Anstand sind, dürfen Sie nicht befolgen, aber auch
nicht tadeln. Schweigen und tun, als ob Sie nichts bemerkten, ist
das einzige Mittel, das Ihnen in diesem Fall bleibt.

		Man wird versuchen, von Ihnen und durch Sie zu erhalten, was man
bisher auf geradem Wege nicht erlangen konnte. Man wird versuchen,
die, welche eine hohe Stellung haben oder das Vertrauen des Königs
genießen, bei Ihnen anzuschwärzen. Hüten Sie sich davor, sich
diesen Leuten auszuliefern oder ihnen zuzuhören, es würde das
Unglück Ihres Lebens sein. Die vollkommene Eintracht und das
gegenseitige Vertrauen zwischen Ihnen und Ihrem Gemahl sind die
einzigen Mittel, diese Klippe zu vermeiden. Die Welt muß glauben,
daß Sie nur nach dem Geschmack Ihres Gemahls denken und handeln.
Besonders anfangs, wenn Sie noch niemand kennen, wird man
versuchen, Ihnen die Leute verhaßt zu machen, die vielleicht am
meisten an Ihrem Gatten hängen; ein wenig Eifersucht kommt
vielleicht Ihrerseits dazu, wenn wie ich hoffe, Sie zärtlich an
[bookmark: page144]Ihrem Manne hängen. Hüten Sie sich davor,
sich diesem Fehler hinzugeben; Sie müssen Ihren Mann nur aus Liebe
zu sich selbst lieben. Wenn er gute Minister, gute Diener hat,
müssen Sie sie ihm, ohne auf sie eifersüchtig zu sein, erhalten.
Welches Recht haben Sie auf das Vertrauen Ihres Mannes? Da Sie noch
eine Fremde sind und den Boden noch nicht kennen, kann er Ihnen
noch nicht sein ganzes Vertrauen schenken; Sie müssen es sich durch
Ihr Benehmen verdienen, dann wird Ihr Glück beständiger und
vollkommener sein.

		Hüten Sie sich, in Geldverlegenheit zu geraten und Schulden zu
machen, es gibt nichts Beschämenderes. In jedem Falle wäre es
besser, sogleich den König um Hilfe zu bitten, um wieder
herauszukommen, und dann müssen Sie sich in der Zukunft besser
einteilen.

		Jedes Interesse und jedes Geschenk soll für immer von Ihrem Hofe
und Ihnen verbannt bleiben. Diese Vorsicht ist in jenem Lande noch
notwendiger als hier. Die Italiener sind lebhafter und sogar
geistreicher als unsere guten Deutschen, man muß ihnen gegenüber
also sehr argwöhnisch sein. Ich kenne Sie als sehr unklug und wenig
vorsichtig. Es ist eine Folge Ihrer Jugend und Unerfahrenheit, Sie
müssen also mehr als jede andere auf Ihrer Hut sein. [bookmark: page145]

		Das einzige Mittel, den Frieden zu erhalten, ist, wenig oder gar
keine Vertrauten zu haben, keine Berichte anzuhören und Geklatsch
kurz abzubrechen. Wenn Sie allein sind, werden Sie um so leichter
damit fertig werden, wenn Sie ein- oder zweimal erkennen lassen,
daß Ihnen solche Anschläge mißfallen, und wenn Sie die Leute zum
Schweigen bringen, die sich hineinmischen. Sie können und müssen es
tun, aber ohne Schärfe, und Sie werden alles gewonnen haben.
Ergründen Sie stets und in allem die Wahrheit, damit man merkt, daß
Sie sie um jeden Preis wissen wollen, und daß Sie gegen Schurken
und falsche Angeber unerbittlich vorgehen. Dadurch werden Sie sie
vom Thron entfernen, der stets von Leuten dieser Art umgeben
ist.

		Die Impegni [bookmark: text51]F51, Protektionen, Feindschaften und
Eifersüchteleien sind in Italien mehr als hier beliebt. Nur durch
ein festes, gutes und gemessenes Benehmen, soweit Ihre Lage es
erlaubt, mit Großmut gemischt, werden Sie dahin gelangen, sich
jedermann zu gewinnen, und das wird die Annehmlichkeit Ihres
eigenen Hofes und das Wohlbehagen Ihres Volkes sein. Sehen Sie das
Beispiel Ihres Bruders Leopold und seiner Gemahlin! [bookmark: page146]

		Haben Sie keine Vertrauten, weder Männer noch Frauen, besonders
nicht unter den kleinen Leuten, die sich nur zu sehr
einschmeicheln. Man muß ihnen gegenüber beständig auf seiner Hut
sein. Die kleinen Dienste, die sie uns leisten, die Erzählungen,
die sie uns machen, die Gewohnheit, die wir haben, ihnen gegenüber
zwanglos zu handeln, machen unsere Aufmerksamkeit in dieser
Beziehung sehr wesentlich.

		Machen Sie sich nie über jemand lustig, am wenigsten über
Priester und Mönche. Sie müssen sie respektieren und können es
ihnen nicht genug zeigen, aber ohne jede Art von
Vertraulichkeit.

		Wenn Sie einen Minister oder eine Dame finden, die Sie wegen
ihrer Gefühle für die Religion, ihrer guten Sitten und anderer
guten Eigenschaften Ihres Vertrauend würdig glauben, nachdem Sie
genug Zeit dafür gebraucht haben, sie zu erkennen, zögern Sie
nicht, sich ihnen anzuvertrauen! Sie können dann gar nicht genug
tun, um sie eng an sich zu fesseln und die Welt davon zu
überzeugen. Jedoch rate ich Ihnen, nicht mehrere davon zu haben,
diese Art Leute ist sehr selten, ihre Erwerbung ist ein Glück und
das größte Geschenk Gottes, das man suchen und erhalten muß. Nur
die gute Meinung, die sie von unserem Charakter haben können,
fesselt Sie an uns ohne [bookmark: page147]ehrgeizige Absichten oder Interesse.
Hüten Sie sich vor denen, die Ihnen aus solchen Gründen anhänglich
sind, denn unser Gefolge und diejenigen, die uns umgeben, gehören
gewöhnlich zu diesem Schlag. Aber dieser Fall ist bei allen Fürsten
und allen Großen der gleiche; derjenige, der solche Pläne nicht
nährt, darf glücklich sein. Aber diejenigen, die sich nur Ihrer
Person anschließen, denen es nur um die Charlotte (!) und nicht um
die Königin zu tun ist, die Ihnen die Wahrheit sagen, ob sie Ihnen
gefällt oder nicht, die müssen Sie zu fesseln und zu erhalten
suchen. Aber das können Sie nur durch ein ehrliches Verhalten
erreichen und durch das Vertrauen, das Sie ihnen bezeigen, und
indem Sie ihren Ratschlägen folgen.

		Gewöhnlich sucht man das, was man nicht auf direktem Wege
erreichen kann, durch unlautere Mittel zu erzwingen. Verbieten Sie
Ihren Frauen streng, sich in irgendeine Empfehlung zu mischen und
Schriftstücke anzunehmen. Seien sie freundlich zu ihnen, zeigen Sie
sich freigebig, aber sprechen Sie mit ihnen über nichts! Sie sollen
sich gewöhnen, alle Befehle durch die Oberhofmeisterin zu empfangen
und auch ihre Wünsche auf demselben Wege zu richten; diese
Unterordnung ist notwendig. Behandeln Sie die deutschen Frauen
nicht besser [bookmark: page148]als die einheimischen, man muß die
Gleichberechtigung zwischen ihnen wahren und ihre Einigkeit
fordern. Sie müssen sich absolut dem Geschmack der Nation anpassen,
Sie sind dazu bestimmt, ihre Souveränin zu sein, und soweit es
geht, müssen Sie sich ihren Geschmack aneignen, um sich ihr
Vertrauen zu sichern. Ihre reizende verstorbene Schwägerin
[bookmark: text52]F52 hat sich
von dem ersten Augenblick an, als sie in meinen Staat zog, gerühmt,
Österreicherin zu sein, und versucht, gleichgültige Dinge, auch die
unbedeutendsten, falls sie in meinem Lande gebräuchlich waren,
gutzuheißen, und das hat ihr die Liebe von jedermann eingetragen.
Sie werden also vollständig Neapolitanerin werden und nicht gewisse
Sitten lächerlich machen, denn alle Nationen und alle Menschen
haben Eigenheiten.

		In Neapel hat man eine große Vorliebe für die Engländer und viel
Voreingenommenheit gegen die Franzosen. Hüten Sie sich, sich darauf
einzulassen; bleiben Sie neutral, loben Sie, was an beiden Nationen
lobenswert ist, die beide viel Gutes haben. Es würde Ihnen schlecht
anstehen, den Engländern Zuneigung zu zeigen, da Sie mit einem
Prinzen des Hauses Bourbon vereinigt und wir mit Frankreich intim
verbunden sind. [bookmark: page149]

		Erzählen Sie nicht viel, was Bezug auf die Länder hier hat,
stellen Sie keine Vergleiche zwischen dem hiesigen Lande und dem
an, in welchem Sie jetzt leben. Jedes Land hat Gutes und
Schlechtes; so hat die Vorsehung die Gaben verteilt.

		Haben Sie weder eine Abneigung noch eine Vorliebe für eine
Nation; alle haben Gutes und Schlechtes. Seien Sie im Herzen durch
Ihre Rechtlichkeit immer Deutsche und scheinen Sie in allem, was
gleichgiltig ist, Neapolitanerin, doch in nichts, was schlecht ist!
[bookmark: page150]

			[bookmark: foot49]Leopold.
	[bookmark: foot50]Der bisherige Beichtvater Karolinens, der
Domherr Anton Bernhard Gürtler, folgte ihr nach Neapel.
	[bookmark: foot51]Verpflichtungen.
	[bookmark: foot52]Isabella, Gemahlin Josephs.


	
		
		An Erzherzog Leopold und seine Gemahlin

		Dieser letzte Brief Maria Theresias – sie starb am
29. November 1780 – zeigt das besonders herzliche Verhältnis, in
dem sie zu ihrem Sohne Leopold stand, der, 1747 geboren, 1765
Großherzog von Toskana wird, 1790 als Kaiser Leopold II seinem
Bruder Joseph II. auf den Thron folgt und 1792 stirbt. Er war mit
Marie Luise, einer Tochter des Königs Karl III. von Spanien,
verheiratet.

		*

		November 1780.

		Meine mehr als zärtlichen und teuren Kinder, ich bin tiefbetrübt
wegen des Kuriers, der Euch gestern zugeschickt worden ist, denn
ich fühlte den Eindruck, den die Nachricht auf Euch machen mußte,
da ich weiß, wie sehr Ihr mir anhängt. Meine Unruhe könnt Ihr Euch
denken. Ihr seid Christen und tugendhaft, das tröstet mich, und Ihr
findet immer Euer Glück in Euch selbst. Gott erhalte Euch. Ich gebe
Euch beiden und Euren lieben zehn Kindern meinen Segen.

		Maria Theresia.

		[bookmark: page151]

	
		
		Maria Theresia im Kreise der Ihren

		Wir geben hier, als Illustration zu den Briefen der
Kaiserin, einige Stellen aus dem Tagebuch ihres
Obersthofmarschalls, Oberstkämmerers und Obersthofmeisters, des
Fürsten Joseph von Khevenhüller, und aus dem schon
angeführten Werke von Adam Wolf. Man wird sehen, wie eng
diese kleinen Bilder aus Maria Theresias Familienleben mit dem
Inhalt der Korrespondenz zusammenhängen.

		 

		Ein Konzert der Kinder

		Auch Konzerte und kleine Opern wurden aufgeführt. Eine
Gesellschaft von Herren und Damen führte am 13. März 1752, am
Geburtstage des Erzherzogs Joseph, in Laxenburg die Oper »
l'Ecoe Cinese« auf; sie war von
Metastasio gedichtet, von Bono komponiert. Nach dem 1. und 2. Akt
kamen Balletts, wo die Herren Joseph Herberstein, Colloredo,
Rogendorf und Karl Dietrichstein mittanzten. Die Oper gefiel so,
daß sie am 18. März wiederholt wurde. Maria Theresia arrangierte
wohl selbst kleine Feste. So veranstaltete sie am 15. Oktober 1759
zu Ehren des Namenstages des Kaisers [bookmark: page152]ein kleines Impromptu. Die jungen
Herrschaften, mit Ausnahme des Erzherzogs Leopold, der krank war,
gaben ein Konzert. Der kleine Erzherzog Ferdinand machte die
Overture mit der Pauke, dann rezitierte der Kleinste, Erzherzog
Max, einen Glückwunsch, den Metastasio komponiert hatte:

		Padre augusto offriti
anch'io

Oggi bramo omaggie voti;

Ma inesperto è il labbro mio,

Che del cor seconda i moti;

Ah! si un bacio è permesso

Sulla man del genitore,

In quel bacio appieno espresso

Farà intendersi il mio coro.

		Die jüngste Erzherzogin sang ein französisches Baudeville, die
übrigen alle italienische Arien. Erzherzog Karl spielte auf der
Violine, Joseph auf dem Violoncell, und zum Schluß spielten Maria
Anna und Christine am Klavier, wobei sich die erstere mit ihrer
klaren, angenehmen Stimme selbst akkompagnierte. Die Entree zu der
Musik, die in der Ratstube gehalten wurde, war allen Schönbrunnern
erlaubt, und aus alter Freundschaft waren der Fürst und die Fürstin
Dietrichstein dazu geladen.

		(Aus Adam Wolf.)

		[bookmark: page153]

		 

		Am Tag nach Hochkirch

		Am 15. Oktober 1758, am Namenstage der Kaiserin, brachte der
Flügeladjutant Baron von Roschitz die Nachricht vom Sieg bei
Hochkirchen. Es war spät abends, aber die Kaiserin ließ voll Freude
alle ihre Kinder zusammenrufen; die Prinzen und Prinzessinnen waren
schon in ihren Zimmern und erschienen nun in seltsamer Toilette,
die eine Erzherzogin im Schlafrock und noch mit den Edelsteinen in
den Haaren, die andere im Reifrock mit zerstörter Frisur, die
Prinzen halb in Uniform, halb im Hauskleid.

		(Aus Adam Wolf.)

		 

		Tanz in Schönbrunn

		Den 4. Oktober 1752 wurde der große Galatag in Schönbrunn in
folgender Art gefeiert. Um 9 Uhr hatte der russische Botschafter,
der sich zuerst gemeldet, um 10 Uhr der französische und
venetianische ihre Audienzen. In der Zwischenzeit wurden die
Hofämter, die Konferenzminister, die Chefs der Stellen, die
Feldmarschälle und die ungarischen Magnaten, welche nach Schönbrunn
gekommen, zum Handkuß und Glückwünschen empfangen. Um 11 Uhr war
Ordonnanz zum öffentlichen Gottesdienst, nach welchem die zwei
Botschafter, [bookmark: page154]die in
publico waren, der Nuntius und jener von Neapel, ihre
Glückwünsche abstatteten. Beide Botschafter wurden sodann zur Tafel
der Hofämter, die aus 120 Kuverts gerichtet war, geladen. Abends
kamen die Stundfrauen in das Spiegelzimmer, und nach halb 7
verfügten sich die Majestäten in die Appartements, wo wie vor drei
Jahren in der großen Galerie getanzt wurde. Damit allen
Unannehmlichkeiten mit den Botschaftern und fremden Ministern
ausgewichen werde, befahl die Kaiserin, daß es wie bei maskierten
Hofbällen gehalten werden solle. Demzufolge fingen der Erzherzog
Joseph mit seiner ältesten Frau Schwester und die übrigen jungen
Herrschaften ihre Menuetts unter sich an; nach denselben hatten die
Kammerherren, und zwar zuerst die Fürsten, die Ehre, mit denselben
und dann mit den übrigen Hof- und Stadtdamen, und zwar soviel es
sich tun ließ mit Beobachtung des Ranges, zu tanzen. Außer den
Kammerherren tanzte sonst kein Kavalier, damit es nicht einem
bal paré gleichsehen möge; die
Erzherzoge forderten dann einige Stadtdamen zum Tanze auf; von den
Gesandtenfrauen tanzte nur die Marchese Gardini, die Frau des
Gesandten von Lucca. Nach halb 10 Uhr ging man zum Souper.

		(Tagebuch Khevenhüllers.)

		[bookmark: page155]

		 

		Geburt und Taufe des Erzherzogs Ferdinand

		Den 1. Juni 1754 nachmittags um halb 5 Uhr wurde die Kaiserin
ganz glücklich eines gesunden Prinzen entbunden. Der Kaiser gab
sogleich die Ordonnanz zur Taufe auf morgen nach dem Kirchendienst.
Man hatte den König und die Königin von Neapel zu Taufpaten
gebeten, weil aber die Niederkunft nicht so bald vermutet worden,
waren die solennen Einladungsbriefe erst unlängst abgegangen, daher
die Antwort und nötige Vollmacht zum Taufakt noch nicht eingelangt.
Da man durch den Grafen Firmian bereits von der Einwilligung beider
Majestäten versichert worden, so schrieb der Gesandte Marchese Majo
an den Prinzen von Sachsen-Hildburghausen, daß er die Stelle seines
Königs vertreten möge, und bat die Prinzessin Charlotte, die Stelle
der Königin zu vertreten. Er selbst konnte seinen Herrn nicht
vertreten, weil nach österreichischer Etikette dazu ein Botschafter
oder der Prinz eines souveränen Hauses notwendig war. Den 2. Juni
erfolgte der solenne Taufakt mit den gewöhnlichen Zeremonien in der
großen Antikamera, und weil der Nuntius nicht mehr in publico war, so verrichtete der Erzbischof die
Taufhandlung. Der neugeborene Erzherzog erhielt den Namen:
Ferdinand [bookmark: page156]Karl Anton Joseph Johannes Stanislaus;
dem venetianischen Botschafter war zwar angesagt worden, aber er
entschuldigte sich mit einer kleinen Unpäßlichkeit, weil er als
Botschafter einer Republik dem Prinzen von Hildburghausen nicht
nachgehen wollte. Mittags war bei den jungen Herrschaften heut und
den folgenden Pfingstfeiertag Dienst. Der Kaiser, den dergleichen
Diners genieren, speiste mit uns Schönbrunner Hofleuten. Bei der
Taufe waren auf Anfrage des Obersthofmeisters Trompeten und Pauken
erlaubt, welche lärmende Musik vom Erzbischof schon seit dem Winter
in allen Kirchen und auch in der Hofkapelle verboten war. Der
Hervorgang der Kaiserin wurde am 29. gefeiert. Nach dem
Kirchendienst war die zahlreiche Promotion der Kämmerer.

		(Tagebuch Khevenhüllers.)

		 

		Geburt der Marie Antoinette

		(2. November 1755)

		Den 3. November ging der Kaiser um 9 Uhr im tuchenen Mantelkleid
und mit dem offiziellen Cortège zu dem Seelenamt zu den
Augustinern. Sodann war um 12 Uhr Ordonnanz zur Taufe, welche
Funktion in der neuen und schönen ersten Antikamera, weil die
Ritterstube durch die neue Einrichtung der Zimmer zu klein
geworden, geschehen ist. Die Taufe wurde [bookmark: page157]von dem Erzbischof
verrichtet. Man ließ für heute und morgen große und für den dritten
Tag kleine Gala ansagen, aber der Kaiser konnte sich nicht
entschließen, öffentlich zu speisen. Die neugeborne Frau wurde im
Namen des Königs und der Königin von Portugal vom Erzherzog Joseph
und der Erzherzogin Maria Anna zur Taufe gehalten und Maria Antonia
Anna Josepha Johanna benannt. Beide Herrschaften begaben sich dann
nach vollendetem Taufakte während der Oration und des Tedeums zu
ihren Geschwistern in die lange Bank hinter dem Kaiser. Zur Feier
des 5. Und 6. wurden dem Volke die Komödien gratis gegeben und
keine Sperrkreuzer an den Toren eingehoben. Die Kaiserin wurde im
Kindbett unwohl, und erst am 14. Dezember konnte der Hervorgang
gefeiert werden. Dieser fand diesmal nicht bei den Augustinern,
sondern in der Hofkapelle statt. Nachmittag war eine kleine Oper,
wo die Kaiserin erschien, und zuvor eine kleine Kammermusik, welche
von den älteren Erzherzoginnen und ihren zwei Fräulein, der
Rosenberg und Salaburg, vor einigen geladenen Gästen ausgeführt
wurde. Am 18. Dezember wurde noch eine kleine Komödie in den
Wohnzimmern der Prinzessin Charlotte ausgeführt; diese war von
Durazzo, Metastasio und der Fürstin Traitson komponiert; die
Erzherzogin Maria Anna sprach darin Italienisch, Erzherzogin [bookmark: page158]Amalia
Französisch und Elisabeth Deutsch; ferner haben darin Erzherzog
Karl, Fräulein Ulefeld und Trautson mitgespielt.

		(Khevenhüller.)

		 

		An der Familientafel

		Den 1. Dezember 1754 beliebten Ihre Majestäten das wegen der
Diners und Soupers für diesen Winter angenommene System ins Werk zu
setzen. Dieses besteht darin, daß dieselben, wie zu Schönbrunn,
außer Sonntag mittags, welcher zum öffentlichen Tafeldienst
bestimmt blieb, en compagnie zu
speisen pflegen. Das Diner ist auf 14, das Souper auf 10 Kuverts
bestimmt, und obwohl die Kaiserin zu Schönbrunn abends nicht
mitzuessen pflegte, so hat sie doch dem Kaiser zulieb mitsoupiert.
Die Tafel wurde mittags, teils in dem früheren Appartement der
Prinzessin Charlotte, teils auf der Seite der Kaiserin in der
ersten Antikamera und nachts in der Ratstube gestellt, damit nach
dem festgesetzten Prinzip weder die Herrschaften noch die Gäste
geniert werden und die Unterhaltung nicht in eine zeremoniöse und
daher ungelegene Aufwartung übergehe, so geschah die Einladung
durch den Oberküchenmeister, und daher stand es jedermann frei,
sich zu entschuldigen. Graf St. Julien hatte eine geheime Liste, in
der eine Reihe besonders erwählter Gäste verzeichnet war und aus
welcher er die Gesellschaft [bookmark: page159]hervorhob. Hierzu kamen dann immer einige
von den jungen Herrschaften. Mit den Hofämtern und den Daunischen
und Losischen blieb es wie zu Schönbrunn. Ich absentierte mich
selten von diesen Soupers, wiewohl sie mir wegen meiner Gesundheit
und wegen meiner Besuche in der Stadt sehr ungelegen waren. Was
mich aber dazu engagierte und warum ich der Kaiserin die Annahme
der neuen Ordnung vorschlug, war zunächst des Kaisers Temperament
und gewohnte Lebensweise. Weil dieser Herr sehr zur Melancholie
inkliniert, daher eines beständigen Umganges mit Leuten, die ihn
aufmuntern, nötig hat, so konnte ihm eine solche Änderung seiner
Lebensweise, wie sie nach diesem Schönbrunner séjour eingetreten, nicht gleichgültig sein. Nach
dem Tode der alten Obersthofmeisterin und der Abreise seiner Frau
Schwester hatte er ohnehin die einzigen zwei Ressourcen verloren,
welche er noch hatte, um einige Stunden à
son humeur et à son aise zuzubringen. Zudem fiel auch der
Skrupel weg, als ob die Etikette dadurch leiden möchte. Nachdem in
den Hauptpunkten des Zeremoniells zwischen Schönbrunn und der Burg
kein Unterschied gemacht wurde, ja sogar bei großen Funktionen das
Mantelkleid draußen wie in der Stadt genommen wurde, so konnte kein
Bedenken obwalten, daß die Herrschaften täglich nach Belieben
en compagnie speisen konnten.

		(Khevenhüller.)

		[bookmark: page160]

		 

		Fasching

		Die fröhlichste Zeit war immer der Fasching. Von Woche zu Woche
wechselten die Bälle, Konzerte, Theater, Schlittenfahrten.
Besonders liebte die Kaiserin die Maskenbälle, und je seltsamer und
bunter die Masken waren, desto mehr Vergnügen machte es ihr. Sie
interessierte sich so dafür, daß die Direktoren ihr von allen
Kleinigkeiten berichten und die Listen der Masken vorlegen mußten.
Einige Jahre waren diese Bälle ganz verboten, erst 1752 wurden sie
wieder in den neuen Redoutensälen, welche an die Stelle des 1748
abgebrochenen Opernhauses erbaut worden waren, gestattet, besonders
deswegen, weil der Kaiser sehr dafür eingenommen war. 1752 wurde
jeden Dienstag ein solcher Ball gegeben, und die Kaiserin erlaubte,
daß man auch in den daranstoßenden Appartements bis 1 Uhr nach
Mitternacht tanzen durfte. Sie erschien gewöhnlich in einem blauen
Domino, zog sich aber immer sehr zeitig zurück. Einst nahm sie
einen taubstummen Knaben in Maske mit, den alle Welt für den jungen
Erzherzog Joseph hielt. Da der Kaiser sich rühmte, alle Masken zu
kennen, so wettete sie mit ihm, daß sie mit jemand auf dem
Maskenball erscheinen werde, den er gewiß nicht erkennen würde,
[bookmark: page161]und
engagierte dazu den bekannten Duval. Der gelehrte Herr, der in
Wäldern und Klöstern unter Büchern aufgewachsen war, machte alle
möglichen Einwendungen, aber mußte sie begleiten. Maria Theresia
gab ihm den Arm und sagte: »Ich hoffe, Duval, daß Sie einen Menuett
mit mir tanzen werden.« »Ach, Ew. Majestät,« erwiderte dieser, »ich
habe in meinen Wäldern nichts anderes als Purzelbäume schlagen
gelernt.« Die Kaiserin lachte und führte ihn durch den Saal. Der
Kaiser erkannte ihn erst spät, als Duval hinausging und ein Glas
Rum trank. 1754 erschien die Kaiserin nur seltener auf den
Maskenbällen und später gar nicht mehr.

		Besonders beliebt waren im engeren Hofkreise die maskierten
Kinderbälle; man tanzte dabei in der großen Ratsstube, soupierte in
der Antikamera, und die Kinder durften sich nach Willkür maskieren.
Am 10. Februar 1752 gab der Fürst Trautson in seiner Wohnung bei
Hof ein kleines maskiertes Kinderfest für die jungen Herrschaften.
Die Kinder changierten zum öfteren ihre Kleider pour diversifier le plaisir et pour que cela eût l'air
de redoute. Mein Thereserl war auch unter der Zahl. Zum
Beschluß soupierten alle an kleinen Tischen, bei welchen der
Erzherzog Joseph und die zwei älteren Frauen die Honneurs machten
und sich die Kinder nach gezogenen [bookmark: page162]Losen setzten. Die Majestäten waren
beständig zugegen, und außer dem Hof und einigen Privilegierten
durfte niemand dazu kommen.

		(Nach Khevenhüller.)

		 

		Reise nach Innsbruck und Tod des Kaisers

		Am 15. Juli 1765 trafen die Majestäten in der kaiserlichen Burg
in Innsbruck ein, wo die Hochzeit des Erzherzogs Leopold mit der
Infantin Maria Luise gefeiert werden sollte.

		Die Burg hatte für den großen Hof zu wenig Räumlichkeiten. Für
den Empfang war der sogenannte Riesensaal bestimmt; alles war
notdürftig renoviert worden; die etwas auffallenden obszönen
Freskogemälde in diesem Saal hatte man mit Tapeten überzogen. Für
die Majestäten waren anfangs die Zimmer oder dem Erzherzog Leopold
bestimmt; allein da die Fenster gegen ein schmales Gäßchen
hinausgingen und die Räume für die Kaiserin viel zu wenig luftig
waren, so bezog diese Wohnung, die man mit Tapeten und Möbeln
prachtvoll ausgestattet hatte, der römische König Joseph. Mittags
speisten die Majestäten im Riesensaal. Es war jedermann erlaubt
zuzusehen, weil aber der Zulauf zu groß wurde, mußte man die Wachen
an den äußeren Gängen verdoppeln. Die Tagesordnung war dieselbe wie
in Preßburg ein Jahr früher. [bookmark: page163]Als Dienstkämmerer waren bestimmt die
Fürsten Lamberg, Hohenlohe-Schillingsfürst und Auersperg, ferner
Chevalier Ricci und Gundacker Sternberg, der dann nach Genua
geschickt wurde, um die Infantin bei ihrer Ankunft zu grüßen. Von
den Hofämtern übernahm einer nach dem andern den Dienst, aber man
band sich nicht an die strenge Ordnung wie in Wien. Alles war nur
in Erwartung der erzherzoglichen Braut. Bis dorthin vergnügte man
sich täglich mit Theater und Fahrten. Es war eigens die
italienische Truppe des Signore Fecchi verschrieben worden, der
ungeachtet seiner sechzig Jahre den Arlequin noch sehr lebendig
darstellte. Der Kaiser pflegte am Abend nach dem Theater in
Gesellschaft seiner Söhne, der Prinzen von Sachsen und einiger
Männer seines Gefolges bis zur Wohnung des Erzherzogs Leopold zu
gehen, dann eine Zeit bei der Kaiserin zu verweilen, bis das Souper
im kleinen Speisesaal aufgetragen war, wo dann im engen Kreise der
heiterste, geselligste Ton herrschte. Die Kaiserin war den Tag über
mit Schreiben beschäftigt, besuchte Klöster und machte Ausflüge
allein oder mit ihrem Gemahle, so nach Hall, um dort im Kloster zu
beten oder die Salinen zu sehen, nach Ambras, um das vom Erzherzog
Ferdinand begründete Kabinett zu besichtigen, oder in das
Prämonstratenserstift [bookmark: page164]Wilda. Die jungen Herren Joseph, Leopold und
Prinz Albert begleiteten sie meist zu Pferde. Der römische König
verreiste, weil sich die Ankunft der Infantin solange hinauszog,
mit seinen Kammerherren Schafgotsch und Reischach und dem jungen
Leopold Künigl, der als Gubernialrat in Innsbruck diente, nach
Südtirol, Bozen, Trient, Roveredo bis an die venetianische Grenze.
Am 26. schon kam er zurück; er war die ganze Nacht gefahren, um
noch zur Namenstagfeier seiner Tante, der Prinzessin Charlotte
Anna, die er sehr verehrte, zu kommen.

		Am 20. war die erste Nachricht eingelaufen, daß die spanische
Eskadre, welche die Infantin nach Spanien brachte, nach Genua
gekommen sei, und zwei Tage nachher brachte Graf Sternberg die
Botschaft, daß die Prinzessin glücklich gelandet und im Palazzo
Doria von dem deutschen Hofstaat empfangen worden sei. Die MM.
wollten sie im Kloster Wilten erwarten, allein der Erzherzog reiste
schon einige Tage seiner Braut entgegen, der Kaiser fuhr auch nach
Bozen voraus, und die Kaiserin trieb endlich die Ungeduld, ihr
weiter entgegenzufahren. Die Infantin kam am 29. Juli abends
zwischen 6 und 7 Uhr nach Wilten. Noch am selben wurde ihr der
Hofstaat vorgestellt. Alle waren auf das Angenehmste von ihrem
[bookmark: page165]Anstand
und ihrem ganzen Wesen überrascht und um so mehr, als man sie als
häßlich und übel erzogen beschrieben hatte. Im ersten Moment
glaubte man die verstorbene Erzherzogin, die erste Frau Josephs, zu
sehen, mit der sie viel Ähnlichkeit hatte; nur war sie blond und
hatte deswegen einen lichteren Teint. Ihre Manieren und ihr ganzes
Betragen erinnerte an die selige Frau, auch ihre Lebhaftigkeit
schien nicht geringer zu sein, aber es fehlte ihr der lebhafte
geistige Ausdruck, der bei der Erzherzogin alle entzückt hatte. Sie
blieb mit ihrem Hofstaat mehrere Tage in Wilten. Am 3. August
fuhren die Herrschaften mit dem sämtlichen Gefolge von Damen,
Hofämtern und Kämmerern hinaus zum ersten öffentlichen Besuche. Die
Kaiserin schenkte der Braut ein mit Brillanten und anderen
Edelsteinen reich besetztes Bukett; auch der Gesandte von Neapel
überreichte ihr im Namen seines Herrn ein ähnliches Bukett, das
zwar kostbarer als das der Kaiserin, aber nicht so geschmackvoll
war. Bei Tische waren nur die vornehmsten Persönlichkeiten;
Nachmittag erschienen die Damen zum Handkuß. Am 4. August hatte der
Prälat ein Bauernfest veranstaltet, zu dem Joseph und Leopold
hinauskamen; es wurde eine Art Operette im Tiroler Dialekt gegeben
und eine Bauernhochzeit gefeiert. Die Bauersleute tanzten [bookmark: page166]aber im oberen
Saale so furchtbar, daß man den Einsturz fürchtete und viele Leute
wegschicken mußte.

		Am 5. August hielt die Braut ihren feierlichen Einzug in
Innsbruck. Von Wilten bis zur Stadt waren Militär, tirolische
Landmiliz und Schützenkompagnien aufgestellt. Eine Eskadron
leichter Reiter ritt voran, die Braut selbst fuhr in einem
sechsspännigen Hofwagen; der Zug dauerte fast eine Stunde. Die MM.
und der gesamte Hof empfingen die Infantin an der Kirchtüre beim
Aussteigen aus dem Wagen. Prinz Klemens von Sachsen segnete die
Brautleute ein. Es folgte dann der feierliche Aufgang in die Burg,
die Vorstellung des Hofstaates der Gesandten usw. Bei dem Souper
dienten den Majestäten die Fürsten Lamberg und Auersperg, den
Brautleuten und dem römischen König ihre Kämmerer. Nächsten Tags
wurden mehrere Herren mit den Notifikationen an die Höfe geschickt;
Graf Thun, der Eidam Ulefelds, ging nach Wien, wo bei St. Stephan
ein Tedeum und abends Appartement bei der römischen Königin
gehalten wurde, John Taaffee ging nach Neapel, und Erdödy, der Sohn
des Fürsten Bathiany, nach Spanien. Tag für Tag folgten fröhliche
Feste. Durch drei Tage war große Gala; abends ging man gewöhnlich
ins Theater. Am Hochzeitsabend wurde eine Oper von Hasse gegeben;
der [bookmark: page167]Text
» Romulo e Ersilia« war von
Metastasio, und ein Ballett von Hilverding stellte die Vermählung
des Äneas mit der Lavinia vor. Eine andere Oper »Parthenope« von
Metastasio und Hasse gefiel gar nicht. Man fand keinen neuen
Gedanken, die Musik traurig und veraltet, das Ballett gezwungen und
übertrieben. Die Theater waren, ungeachtet nur der hoffähige Adel
zugelassen wurde, gedrängt voll. Am dritten Abend erschien der
ganze Hof im Domino auf der Redoute. Später produzierte sich eine
italienische Dichterin Morelli Fernando, Corilla genannt, welche
vortrefflich improvisierte und sang. Andere kleine Festivitäten
gingen nebenher; der Kaiser verlieh dem Grafen Rosenberg, dem
Gesandten in Spanien, das Goldene Vlies, das Versprechen einer
Tochter Ulefelds mit Graf Georg Waldstein wurde bei Hofe gefeiert.
Bei der Illumination am 8. August waren alle Plätze und Hauptgassen
beleuchtet; in den Gassen standen Pyramiden, die mit grünen Reisern
verbunden und mit Wachsfackeln besteckt waren; das Landhaus trug
eine strahlende Inschrift und schien ganz in Feuer zu stehen. Die
Kaiserin fuhr mit den Erzherzoginnen durch die Gassen, die Herren
waren zu Pferde, man fand aber die Illumination im ganzen kläglich,
und die Triumphpforte mit den kurzen Wachskerzen mehr einem
castrum doloris [bookmark: page168]gleich. Das Feuerwerk am 13.
wurde durch einen Platzregen total verdorben. Der Hof hatte noch
das Vergnügen, bei den Jesuiten eine Studentenkomödie ansehen zu
müssen, welche die Werbung Isaaks um die Rebekka vorstellte, und wo
sich alle gründlich langweilten. Bei aller inneren Fröhlichkeit,
der man sich hingab, trat doch immer ein Gefühl des Unbehagens ein;
es war unerklärbar, aber bei jedem Feste trat eine kleine Störung
ein. Dazu kam, daß der Erzherzog Leopold seit längerer Zeit an
einer Diarrhöe erkrankt war; er wurde so schwächlich, daß er am
Hochzeitsabend seine Braut verlassen mußte; an den folgenden Tagen
hatten seine Kräfte so abgenommen, daß man davon sprach, ihm das
Sakrament zu erteilen. Eines Tages wohnte der Hof in der
Franziskanerkirche dem Gottesdienst bei. Der Prediger wählte den
sonderbaren Stoff von der Ungewißheit der Todesstunde und erinnerte
mit viel Eifer, daß keiner der Zuhörer vor einem jähen und
plötzlichen Tode sicher sei. Das erregte alles unangenehme Gefühle,
aber niemand hatte eine Ahnung von dem Leid, das der Kaiserin und
allen bevorstand. Den 17. befand sich der Erzherzog Leopold besser,
es sollte wenige Tage später das Stephansordensfest begangen werden
und dabei eine zahlreiche Promotion stattfinden, als alle
Festlichkeiten durch den plötzlichen [bookmark: page169]Tod des Kaisers am 18. August unterbrochen
wurden.

		Der Hof ging an diesem Tage wie gewöhnlich zu den Franziskanern
in die Messe; dann war Cercle und Diner. Die Kaiserin klagte dem
Fürsten Schwarzenberg, der sie führte, daß der Kaiser wegen
Brustdrücken und Wallungen sehr unruhig geschlafen habe und sich
trotz ihres Zuredens nicht zur Ader lassen wolle. Der Kaiser ging
und sprach mit Auersperg und Khevenhüller, ohne das geringste von
einem Unwohlsein zu zeigen. Im Cercle unterhielt er sich wie immer,
nur schien er mehr schweigsam zu sein, was aber immer eintrat, wenn
er übelgelaunt war oder die Gesellschaft ihn genierte. Bei Tische
erschien er so heiter und aufgeräumt wie immer; besonders
unterhielt er sich mit einem Tiroler Kaufmann, der in seinem
Mutterwitz verschiedene Einfälle zum besten gab. Nachmittags
empfing er die zwei Domherren Lodron, welche die Glückwünsche des
Bischofs von Brixen gebracht hatten und nun zurückkehrten. Abends
kam er dann, wie er es täglich zu tun pflegte, allein ins
Komödienhaus, wo ein ganz ernstes Stück von Goldoni » il tutore« aufgeführt wurde. Der Kaiser blieb
meist in der mittleren Loge; einige Male ging er hinaus und
unterhielt sich besonders mit dem Reichsvizekanzler und dem
ungarischen Kanzler. Um halb 8 Uhr brachte man ihm einige Tropfen,
welche [bookmark: page170]ihm
van Swieten verordnet hatte. Er blieb noch bis zum Schluß eines
langweiligen Balletts » Iphigenia«.
Prinz Karl, seine Schwester, Khevenhüller und mehrere Herren waren
in den Speisesaal vorausgegangen, um den Kaiser zu erwarten, weil
er gewöhnlich vor dem Souper zur Kaiserin zu gehen pflegte. Die
Herren waren kaum eingetreten, als einer von den Dienstleuten
gelaufen kam und dem Prinzen Karl die Nachricht brachte, daß der
Kaiser unwohl geworden und man ihm zur Ader lassen werde. Es hieß,
er sei in die Wohnung des römischen Königs gebracht werben. Alle
liefen hin, aber der Kaiser war bereits tot. Er war nach dem
Ballett mit Joseph und mehreren Herren und Damen über den langen
Korridor zu einem kleinen Vorsaal gegangen, der zu den Wohnzimmern
des Erzherzogs Leopold führte. Dort verließ er gewöhnlich die
Gesellschaft, um allein zur Kaiserin zu gehen. Beim Weggehen sagte
er noch zur Gesellschaft: bon soir,
messieurs et mes dames, à nous revoir à souper – und ging
dann weiter zu einer engen Passage, wo einige Stufen hinauf- und
herabführten. Als er oben angekommen, lehnte er sich mit dem Kopfe
an die am Korridor befindliche Tür jenes alten Zimmers, wo sein
seliger Vater geboren war. Der römische König, welcher den
nämlichen Weg nach seiner Wohnung nehmen mußte, folgte seinem Vater
in [bookmark: page171]einer
Entfernung, um ihn nicht zu genieren. Als er sah, daß sein Vater
nicht wohl sei, sprach er ihm zu, daß er sich niedersetzen möchte,
er wolle gleich jemand rufen. Allein der Kaiser antwortete, es habe
nichts zu bedeuten, es seien seine gewöhnlichen Anfälle; »ein
braver Kerl«, drückte er sich aus, »müßte nichts achten,« und
Joseph möge nur seinen Weg fortsetzen. Dieser stellte sich, als
ginge er ins anstoßende Gemach; er verlor aber seinen Vater nicht
aus den Augen und bemerkte, wie derselbe mit wankenden Schritten
die Passage herunterstieg, und als er zu der halb geöffneten Türe
der Antikamera kam, sich an derselben, wie jemand, der Hilfe und
Stütze sucht, mit Gewalt anhielt. Joseph sprang herzu und fing
seinen Vater, der eben zu sinken begann, mit seinen Armen auf, bis
Graf Salm herbeikam und beide mit Hilfe der Dienstleute den armen
Herrn in die Antikamera brachten. Sie legten ihn dort auf das
Rollbett eines Lakaien. Beichtvater, Arzt und Chirurg waren gleich
gerufen worden, man öffnete ihm eine Ader, aber er gab kein
Lebenszeichen mehr. Der Kaiser war tot.

		Der römische König war auf das tiefste erschüttert und die
Kaiserin, welche bei der ersten Nachricht von des Kaisers
Unwohlsein sogleich herbeigeeilt war, ganz starr vor Schrecken; sie
mußte fast mit Gewalt weggebracht werden. Sie zog sich dann in
[bookmark: page172]ihr Zimmer
zurück und wollte in der Nacht niemand um sich leiden; erst gegen
Morgen ließ sie ihre Kammerdienerin und den Kammerzahlmeister Mayer
hinein. Khevenhüller hatte, wie es seines Amtes war, die Schlüssel
und andere Kleinigkeiten, wie ein Etui, ein kleines Heiligtum,
einen Rosenkranz und ein Souvenir, welche der Kaiser immer bei sich
getragen, zu sich genommen; die Schlüssel übergab er auf Befehl der
Kaiserin dem römischen König und die andern Gegenstände der
Guttenberg, der vertrauten Dienerin der Kaiserin. Maria Theresia
hatte derselben auch befohlen, dem Verstorbenen einige Haare
abzuschneiden, welche sie in ein Brazelett fassen und am Arme
tragen wollte. Den folgenden Morgen mußte ein Maler geholt werden,
um den toten Herrn zu malen, wie sie von allen verstorbenen
Familienmitgliedern solche Porträts hatte, die sie in einem eigenen
Kabinette aufgehängt hatte. Dann wurden die Minister und Hofleute
gerufen, um das Nötige zu veranstalten. Josef konferierte
zuvörderst mit Ulefeld, Colloredo und Kaunitz im Zimmer des
verstorbenen Herrn; er ließ sich hier ein Bett aufschlagen, weil er
in der früheren Wohnung, in deren Nähe sein Vater verschieden war,
nicht bleiben wollte. Khevenhüller übernahm mit seinem Sohn, Franz
Dietrichstein, Johann Schwarzenberg und Rosenberg das traurige Amt,
für den toten Leib zu [bookmark: page173]sorgen. Erst gegen Mitternacht wurde derselbe auf
einer Tafel in der Antikamera ausgestellt. Man hatte sich dafür
entschieden, den Leichnam zu Wasser nach Wien zu bringen und die
öffentliche Trauer erst nach der Rückkehr anzulegen. Joseph
verfügte, daß gleich nach Wien geschrieben und an die kaiserlichen
Zimmer in der Burg und in Schönbrunn, sowie in dem Haus und Garten,
der dem Verstorbenen gehörte, die Interimssperre angelegt werde. Es
war eine traurige Nacht. Niemand konnte und mochte schlafen. In
allen Gängen, in den Zimmern standen Gruppen beisammen und
flüsterten über Vergangenheit und die Dinge, die da kommen
würden.

		(Adam Wolf.)

		[bookmark: page174]

	
		
		Bericht der Erzherzogin Marianne über den Tod ihrer Mutter

		Erzherzogin Maria Anna, 1738-1789, blieb unvermählt
und war Äbtissin des adligen Damenstiftes auf dem Hradschin in
Prag.

		 

		Relation

		Die Krankheit von Ihrer Majst. der Kayserin bestande bey
Eröffnung ihres Cörper in erhärtungen auf der Lungen, so daß die
rechte Lungen gar nicht mehr würkte, und auf beeden Lungen sich
einige außwuchß befanden so hart wie Steine waren; hierauf
versicherte man, waere es nur um zu trösten oder wahrheit, daß Ihro
Majst. nicht mehr länger hätte leben können, und alzeit mehr
gelitten hätten; ein Cathar so wie sie damahls zu Wien graßierten,
kam dazu; seine Majst. konnte die catharose materi nicht auswerfen,
welche sich dann auf die noch wenige beweglichn Theile der Lungen
setzte und der Brand machte die letzte 24 stundn ein end;

		seine Majst. hatten schon seit einigen Jahren und diß nahm
Beständig zu einen sehr schweren athem, dann der ebene weg kostete
ihr so vill als eine stiegen zu steigen und so bald sie nur ein
wenig gehen mußte so wurde sie blau roth und schwitzte [bookmark: page175]am gantzen Leib,
sie sagte oft; ich bin miserabel, ich kann nicht mehr, es wird
täglich übler mit meinem athem; denn auch sitzend wenn sie vill
redete oder mit den Händen gelängen muste war der athem kurtz sie
sagte oft lachend ich werde völlig zu stein innerlich ich empfinde
es; sie liebte nicht was zu brauchen und mann förchtete ihr ader zu
lassen, weil mann sich bey ihr alzeit vor der Wassersucht
förchtete, welches wir noch bei ihrer letzten krankheit glaubten
besonders weil sie das letzte Jahr vill blasser als gewöhnlich war;
obwohlen die Hitze über welche sie stätz klagte nicht abgenohmen
hatte, wohl gar die letzten Wochen wo wir schon in der statt waren
so zu genohmen hatte daß sie tag und nacht die fenster offen hatte
und ihm ziheten wind fast auch sehr vill starck in eiß gekühlte
Limonade trank; ich glaub dise erhitzung kam von dem beständigen
gehemten athem so sie hatte; seine Majst. klagten einige Zeit her
einen rheumathismus im rechten Arm welcher durch ihre arth zu leben
im mitten alles Zug wohl nicht besser aber auch nicht übler wurde,
welches zeugte, das es kein rheumatismus sondern das es schon von
denen Erhärttungen auf der Lungen und diesen theillen herkomme;

		Fogels der Chirurgus so nach dem Tod des Printz Carls auf Wien
kam, fand die Füß seiner Majst. recht gut beredete sie auch die
sonst tag und nacht [bookmark: page176]so fest geschnirten stiffeleten nachzulassen,
welches mich alles tröstete und beruigte; Ihro Majst. fingen an ein
wenig zu husten die letzten Tag im Oct allein es hatte nichts zu
sagen, und höchst Deroselben hatten fast alle Winter einen Cathar,
sie giengen damit am armen seelen Tag und die octave wie gewöhnlich
in die krufft zum Capucinern und nachmittag zu die Augustiner
obwohlen es sehr feucht war; am 8ten Nov. war eine faßan-Jagd zu
Schönbrunn wo sie beywohnte und weil es stark regnete so blieb wohl
höchst deroselben zwar wohl unter dem Dach konte aber doch nicht
verhindern daß ihre Füsse sehr nass wurden und in dieser Nässe
bliebe sie beym gantzen essen mit der Jagd compagnie und fuhr so
nach Hause in die statt;

		nach und nach nahm die Husten zu ohne was zu bedeuten zu haben,
und mir schien der Kayserin ihr Cathar nehme den Weg aller jener
Catharen so damahls graßierten so ich und die Elisabeth just gehabt
hatten, welche wegen Hefftigkeit der Husten sehr ungelegen waren
aber nicht gefährlich waren;

		dem 18ten Nov. war sie wie gewöhnlich unsichtbar, schrieb aber
dem Kayser ein Zettel um den Kirchendienst auf dem andern Tag
abzusagen weil sie ihrem Cathar schonen wollte; am 19ten als am
Elisabeth Tag fruhstückten wir bey ihr sie hustete stark und klagte
ein gewisses sieden auf der [bookmark: page177]Brust so im liegen sehr beschwerlich ist; aber alle
so diesen mode-cathar hatten auch klagten, ich fande sie übel
außsehen und sehr gelb; sie gieng incognito in die Kirche, sahe
Dames und gab audientzen wie gewöhnlich; dem 20.ten nahm die Husten
zu, abends wurde Ihro Majst. zur Ader gelassen; sie fande sich
darauf besser und schlief gut die nacht, dem 21ten fruhstückten wir
wie gewöhnlich bey Ihro Majst. und weil Frauentag war giengen sie
in die Kirchen, um 10 Uhr bekam sie ein wenig eine alteration und
die Husten vermehrte sich;

		es ist zwar war das seit einigen Jahren die stunden von 10 Uhr
bis 4 Uhr vor Ihro Majst. die beschwerlichsten waren sie klagte
über mehrere Beschwerden auf der Brust, war matter, erhitzter, und
gegen 12 Uhr schlaffte sie öfters; disem Tag vermehrte sich die
Husten und abends als Ihro Majst. wie gewöhnlich arbeiteten bekam
sie einen so heftigen anfahl des Husten das man besorgte sie möchte
ersticken, die Nacht war auch übel seine Majst. musten sie fast
gantz aussers dem Bett bringen in welches sie die gantze übrige
Krankheit wenig mehr kam; dem 22ten und 23ten war alles wie dem
vorigen Tag Ihro Majst. waren auf, der Athem war sehr schwer, das
röcheln auf der Brust beständig, aber sehr wenig Fieber, und die
Puls so schwach das man sich nicht getrauete ihr noch einmahl
[bookmark: page178]Ader zu laßen,
sie hörte beede Tage Meß arbeitete wie sonst und sah aus im
gleichen, aber zwischen 8 Uhr und 9 Uhr abends überfiel sie
wiederum die neuliche hefftige Husten mit ersticken wie die zwey
andern Täge;

		dem 24ten war die Nacht unruhig und die opressionen auf der
Brust stark; um 12 Uhr kam die Marie und ihr mann von Preßburg an,
Ihro Majst. redete sehr vill und wurde matt; vor 5 Uhr abends kam
ich um zu sehen wie sich Ihro Majst. befanden, ich fande sie sitzen
in einem kleinen Durchgangzimmer fast ohne Athem und so verändert
im Gesicht, das ich erschrak; sie stände just von der retirade auf
und hatte eine Öffnung gehabt, die Husten hat fast völlig diesem
Tag auf gehört gehabt; sie blieb einige Zeit auf diesem Platz
sitzen und erholte sich in etwas dann befahl sie mir in die Kirchen
zu gehen, die Andacht dauerte nicht 20 Minuten als wir alle aus der
Kirchen zurückkamen, fanden wir alles in schrocken und ängsten;
Ihro Majst. hatten wiederum solche Erstickungen bekomen und dazu
einen starken schauer, und von diesen rechnet man die Krankheit
her; Störck als er herauskam sagte die Krankheit wird sehr
ernsthafft; allein das starke temperament von Ihro Majst. und
courage machten das so bald der schauer vorbey war vor sie wiederum
auf stand und mit uns [bookmark: page179]redete wie vor und ehe ausser das der Kopf etwas
eingenommen schien, diß machte auch das der Kayser der erst
dazumahlen kam die sach vor nicht gefährlich hielt; Störck aber
welcher ihr alzeit versprechen mußte, ihr nihemahlens was von ihren
umständen zu versteken und sie wann es sich ereignen würde zur
rechten Zeit von allem zu aversieren fand ich schuldig ihr dem
Abend zu sagen er rathe ihr morgen den Prelaten von Dorotheern
kommen zu lassen, nicht das es noch eine Gefahr wäre aber um nichts
zu versäumen; sie dankte ihm sehr beschwor ihm auf das neue ihr
keinen umstand zu verhellen, ihr zur rechten Zeit alles zu sagen,
und nicht zu vergessen, das sie nicht wolle das er einen andern
Doctor in was imer vor einem Fahl dazu ruffe; und das er ihr
versprechen solle sie mit seinem visicatoriurm noch unnutzen mengen
von medicinum zu plagen; sie bestehlt den Prelaten dem andern
morgen um 9 Uhr und befahl sorgsam es uns zu verbergen um uns
dadurch nicht ehender als es Zeit sein würde zu betrüben;

		die Nacht des 25.ten war sehr unruhig seine Majst. brachte sie
mehresten Theil auf der chaise longue oder im Schlaffsessel zu auf
letzterem saß sie fast beständig, aus der chaise longue aber gab
sie ihren Geist auf: höchst deroselben sah uns wie gewöhnlich
frühstücken mit uns redete von allem [bookmark: page180]ohne das man ihr ankennen konte das sie
ein so grosses Werk als jenes ihrer Beicht bevor hatte: sie
schickte uns auch alle weg ohne das sie was dergleichen tat, wir
aber, die es denoch wusten war wohl sehr betroffen; sie hatte
diesen Tag hindurch öfftere acces des erstickend und zuweilen
schauer; abends waren wir alle ville stunden bey ihr, sie redete
von allen; schlummerte aber öfters dann ware das röcheln auf der
Brust fürchterlicht und der Athem sehr kurtz; sie redete auch im
schlaff, danach gierig sie dem nemlichen Abend soupieren in ein
anderes Zimmer und aß mit apetit;

		die Nacht des 26.ten war sehr übel; wir kamen doch wie
gewöhnlich zum Frühstück zu Ihro Majst.; und sie redete wie alzeit
mit uns; die unruhen nahmen zu der Athem war sehr schwach; nachdem
wir sie verlassen hatten; schrieb sie eine stund hernach ein Zettel
dem Kayser wo sie ihm sagte, sie fühle sich und wohlte absolute
nach mitag mit allen h: Sacramenten versehen werden; der Kayser der
noch nihe zu einer starken attaque von ersticken und schauer
gekomen war schrieb diß verlangen bloß der Andacht seiner Frau
Mutter bey und wollte sie davon abhalten sie gab aber nicht nach
allein er erhielt doch das sie die letzte Oelung verschob, welches
uns noch ein wenig trost gab, sie ließ uns allen verbiethen nicht
zu ihr zu komen bis um 6 Uhr; um [bookmark: page181]4 Uhr war die traurige Ceremonie völlig
öffentlich der nuntius fragte das hochwürdige und wir Kinder
begleiteten es bis in das Schlafzimmer wo sie auf einem Bethschemel
kniete vollkomen angelegt so gar mit dem schwarzen Schleier über
das Gesicht wie am grünen donnerstag nach der Comunion rastete sie
eine weil;

		dann um 6 Uhr kamen wir alle sie empfing uns mit einer
Heiterkeit und gemüthsruhe so uns alle erstaunte, auch war der
Athem etwas freyer diß dauerte nicht lang sie bekam wiederum die
gewöhnliche erstickung und kurtzem Athem; sie redete mit uns den
ganzen Abend von unbedeuteten sachen; und schickte noch zu mir vor
der Comunion zweymal um mir zu verbiethen nicht das hochwürdige von
der Kirchen aus bis zu ihr zu bekleiteten in dem sie wuste wie sehr
mir das stiegen steigen kosten thäte ich bathe sie aber mir diß zu
erlauben und ich gieng mit, als ich abends zu ihr eintrat, fragte
sie mich gleich wie es mir gehe und befahl abends dem Störck um
mich zu sehen;

		die nacht des 27.ten war sehr schlecht sie konte nicht einmal
mehr auf der chaise longue liegen sondern mußte im Sessel sitzen;
der Kayser so diese Nacht in ihrem Vorzimmer schlaffte sahe das
erste mahl dise Augenblick und fing von dieser Zeit an alle
Hoffnung zu verlihren; [bookmark: page182]

		früh fangte das 40zigstündige Gebett in allen Kirchen vor sie
an; wir sahen sie diesen Tag durch offt aber nur augenblick-weiß in
dem sie vill schrieb und arangierte, dieser Tag war sehr
beschwerlich gegen abends bekam sie einen starken Schweiß schlief
darauf ¾ stund und hatte zwey ganz natürliche Oeffnungen welches
uns wiederum einige Hoffnung gab sie redete ziemlich frei und vill
mit uns so das wir etwas getröster weg gingen diesem Tag dem
vorigen besonders aber die zwey nächte ruffte sie alle augenblick
den Störck und ließ sich den Puls greiffen und verlangt er solle
ihr Erleichterung verschaffen, indem die Ängsten des erstickens so
heftig waren das ihr der Schweiß über das Gesicht lauffte;

		bey allen diesen Leiden hat sie seit Samstag da sie gebeicht hat
kein Wort von klagen oder ungedult von ihr hören lassen, wenn mann
sie auch nicht gut bediente, ihre leuthe bedienten gut und ämssig
besonders die Guttenberg so bis dem letzten Augenblick sie nicht
einen schriet verließ; die Nacht des 28.ten war so übel das man
fürchtete sie möchte sterben; Störck sagte ihr das es anfange
schlecht aus zu sehen und er ihr rathe die letzte Oelung zu
begehren; von diesem Augenblick an ließ sie sich nicht mehr die
Puls greiffen außer es verlangte es Störck; um 4 Uhr früh kam man
uns in ihrem nahmen holen um uns zu sagen sag man ihr gleich [bookmark: page183]würde die letzte
Oelung geben und daß sie wünsche uns dabei zu sehen, das aber
denoch wann es einem von uns gar zu hart ankomen thäte dabey zu
sein, so Dispensierete sie uns und sie würde es nicht übel nehmen
wenn man ausbleiben thäte; aber wir kamen alle und knieten mehr tod
als lebendig um sie herum; sie saß in ihrem Sessel, hatte eine
geheffte Hauben auf und einen braunen Männerschlafrock so sie
alzeit tragte und in dem sie auch starb an; und welchen ich nach
ihrem Tod von ihren Leuthen gekaufft habe und in jetzo wie eine
reliquie verehre und schon zum Kleid wo ich in meinem Sarge anlegen
werde habe richten lassen; sie bettete laut mit grosser Andacht
alle Gebetter mit; als die Ceremonie vollendet war standen wir alle
auf und lieffen sie mit ihrem Beichtvatter; nach einer viertelstund
ließ sie uns alle hinein; dem Kayser, dem Maximilian, die Marie,
ihren Mann die Elisabeth und mich wir stellten uns im Crayß um
ihren Sessel machte uns eine Anrede von mehr als einer viertel
stund ohne die Stimm nur zu verändern sie empfahl uns dem Kayser
sie dankte uns um unsere Lieb vor sie, sie sagte die rührendstn
Sachen, sah uns alle in thränen zerfliessen und blieb gelassen der
kayser wollte ihr antworten konte aber nicht machte einen brüller
und kniete vor ihr nieder sie gab ihm ihren seegen er küste ihr die
Hand sie küste ihm, welches wir jedes [bookmark: page184]eins nach dem andern gleich
thaten, als wir alle 6 dann sie ruffte nach uns auch dem Printz
Albert diß gethan hatten blieben wir widerum auf unseren plätzen
stehen dann wir wusten nicht was wir thaten; endlich sah sie uns an
und sagte: gehet hinaus, mir kostet es zu vill euch so zu
sehen;

		nach diser entsetzlichen Scene gieng wir in die kirchen; dann
hin und her, dem ganzen vormittag aber sah sie uns nicht, sie
redete sehr lang mit dem kayser gab ihm den seegen vor die
anwesendn geschwistrig schrieb viel machte noch afairen, befahl
alles von ihrer leich; alle dise tag ordnete sie alle gebether an
so sie wolte das man ihr vorbetten solte und wuste das blat wo mann
geblieben war; sie hatte nicht die mindeste ängsten und gewissen
Scrupeln, so das sie seit ihren versehen nihe verlangte mit dem
Prelaten allein zu reden sie sagte einmahl; ich hab alles in der
guten intention gethan ich hoff gott wird mir barmherzig sein; sie
hatte sich bey ihren lebzeiten so offt vorgenohmen so zu sterben
und sagte mir es recht offt; jetzo sage sie; ich hab alleweil
gearbeitet so zu sterben aber ich habe mich geforchten es möchte
mir nicht gerathen jetzo sehe ich das mann mit der gnad gottes
alles kann;

		sie bath ihren leuthen öffentlich ab recommandierte sie dem
kaysern; und behielt ihre standhafftigkeit bis an ihr ende wie auch
die gegenwart des [bookmark: page185]geistes; sie redete sehr offt allein mit dem
kayser und rührte ihm sehr einmahl als sie vor uns allen ihm
wiederum etwas zärtliches sagte, so antwortete er ihr, aber mit
einer zitterten stim so das weinen einhaltet da sagte sie dise stim
ist nicht vor meine ohren sie könte mich meine vorsätze brechen
machen;

		auf dem abend des 28ten als wir alle wie gewöhnlich um einen
Tisch sassen auf welchen sie sich mit denen armen stitzte und wann
sie schlumern wollte darauf lehnte und dem ich sorgsam begehrte und
mit mir nahm; hatte sie die attention noch sich mit uns zu
beschäfftigen sie fragte mich wie es mir gienge, ermahnte dem
Kayser eine mixtur so er hatte zu nehmen weil er hustete und
dergleichen so bewiß daß sie mit nichts als mit uns beschäfftigt
war weil aber ein Discours unter sehr betrübten so ihre thränen
zurück halteten nicht lang dauern konte so wurden wir offt still,
sie schauete uns eine weil eines um das andere an dann sagte sie
glaubt nicht das mein hertz gegen euch seit zweymal 24 stunden
geändert ist, und das ich nicht just so liebe als ich euch liebte,
nein, aber ich hab euch gott geopfert als diß was mir am liebsten
ist und was mir allein hart ankomt zu verlassen; also seh ich euch
ruhig an. wer konte bey solchen reden der thränen sich enthalten
und deren kamen manche vor; [bookmark: page186]

		wann mann ihr was brachte oder auf dem tisch oder sessel
richtete so dankte sie alzeit und druckte die Hand, sie sagte dem
kayser lächelnd; uns vermache ich was mir am liebsten und
werthesten ist das sind meine kinder; den 28ten seit mittag hatte
sie die füß gantz kalt und sagte selbst das ist der brand macht er
es auß in 24 stunden; in einen deren acces das ersticken so sehr
hefftig waren als Ihro Majst. sich wiederum erholten und uns alle
bestürtz um sie sahen fragte sie dem Störck sind diß die zügen nein
sagte er noch nicht; also noch was ärgeres sagte sie; bey ein
andern gleichen acces deren disen tag und diese nacht ville waren
wo mann jenes mahl glaubte sie blieb, sagte sie mein gott wird es
nicht bald aus werden der Prelat welcher glaubte es wäre aus
ungeduld gesagt wegen ihren so grossen ängstlichkeit sprach ihr
geduld zu und sagte ihr es wäre vor ihre abbüssung gut sie
antwortete ihm; nein es ist nicht vor mich das ich ein end meines
leiden wünsche aber vor euch auf uns und ihre leüth deutend, dann
ich bring euch um ich sehe wie ihr leidet;

		die nacht des 29ten war sehr schlecht, seiner Majst: hatten ein
attaque von ersticken wo man glaubte sie wurde vergehen als sie
sich wiederum erholt hatte schien es als wann sie schläffrig wäre,
und sich davon verhindern wolte, wir ratheten ihr [bookmark: page187]ein wenig zu schlaffen sie
antwortete wie wolt ihr das ich schlafen soll in dem ich jeden
augenblick erwarte vor meinen richtet gerufft zu werden ich förchte
mich zu schlaffen, dann ich will nicht überfahlen werden und will
gantz dem tod komen sehen;

		um 3 uhr nachts bath sie dem kayser er möchte sich ein wenig
aufs Canapee legen; und ihr dem maximilian so sie in dise letzten
zeiten sehr liebte herein zu ruffen so geschah und sie redete mit
ihm allein eine stund, um 5 uhr fragte sie ob sie einen millich
Caffe trinken durffte mann erlaubtn es ihr und sie trank zwey
schaalen wir waren alle dabey sie machte dem Kayser mit ihr trinken
und sorgte noch das er nach seyn gusto bedient wurde er konte aber
nichts hinunter bringen so war er gerührt um 6 uhr schickte sie uns
selbst im seegen;

		nach der meß ließ sie mich hollen und redete eine halbe stund
mit mir allein sie redete von allen dem mindesten so mich angieng
mit solcher stärcke und gegenwart des geists als sie hatte in denen
Jahren wo sie am stärkesten war; die stim war aber sehr holl und
aus gelösst, das gesicht völlig verändert und die todes zeichen
darauf ich werde eh zeit meines lebens so vor augen haben, sie
redete von meiner retrait machte mich versprechen das ich nichts
übereillen wurde, und das ich nicht [bookmark: page188]solte im winter weg gehen, und sagte
villeicht ändert sich alles; und als ich anstund es ihr zu
versprechen drang sie noch hefftiger in mich und forderte ich solte
ihr versprechen dem kayser gar um meine weg reise nicht an zu reden
sondern zu warten bis er es that sie glaubte er wird mich bey sich
behalten wollen ich that es ungern und dennoch muste ich es ihr
versprechen nicht ehe zu reden als bis er mich anregen wurde so ich
auch getreulich hielte, sie seegnete mich noch ein mahl küste
mich;

		und ruffte nach meiner die Elisabeth dann die Marie als sie mit
uns jeden allein geredet kamen wir widerum alle um 10 uhr sagte sie
und wir solten gehen und sah und steiff nach kaum waren wir aus dem
zimer so schickte sie nach und ließ uns sagen wir schwestern
möchten keine mehr zu ihr komen nicht einmal in ihre vor-zimer in
dem sie unser gang unsere hutzer und schneitzer könete, und sie
nicht wolte das wir sie sterben seheten wir solten also in die
kirchen gehen wann sie in die zühen greiffen wurde welchen befehl
wir gehorcht um 11 uhr dannoch dreymahl machten sie uns in die
kirchen gehen und sie erholte sich alzeit widerum disem gantzen
nachmitagt redete sie alles mit dem kayser französch obwohlen sie
gewöhnlich mit uns alzeit teusch redete weil sie dem brand hatte
litte sie sehr am durst und trank vill limonade; [bookmark: page189]

		sie nahm die gantze krankheit alle medicinen so mann ihr gab;
aber 3 stund vor ihrem tod bracht ihr der Störck eine mixtur, sie
lächelte und sagte, ich bedanke mich diß gehört nur um mich auf zu
halten diß nehme ich nicht; und nahm auch nichts mehr fünff minuten
vor ihrem tod stund sie mit gewalt von ihrem sessel auf und machte
einige schrit bis zu ihrer Chaise longue wo sie zusammen sank, mann
legte sie so gut als möglich hinauff sie helffte sich noch selbst,
der kayser sagte Ihro Mayst: ligen sehr übel; ja sagte sie aber gut
genug um zu sterben sie machte noch drey vier athem-zug und
verschied: sie hatte schon dem ganzen tag die händ und süß blau und
kalt und wenig frasige bewegungen unter andern machte sie dem
gantzen tag die bewegung als wann sie ihre gewöhnliche shnirl
machte sie sagte eine stund vor ihrem tod zum Störck; ich bitte ihm
halte er mir das licht ein wenig und drucke er mir die augen zu
dann dis wäre zu vill vom kayser gefordert; der kayser kniete neben
ihr, und der maximilian und der Printz albert knieten etwas zurück;
wir würben zu spat in die Kirchen geruffen und der kayser und
Maximilian kamen zu mir wir konten nicht reden umfangten uns, und
so endigte sich dise entsetzliche tragedie und sie starb als eine
wahre Christliche heldin sie wird glücklich sein wir aber
unglücklich die beste aller [bookmark: page190]mütter verlohren zu haben sie hatte noch in
ihrer krankheit die attention uns zu verbieten bei ihren exponirten
leib zu betten, und weder mit ihrer leich weder zu die exequien zu
gehen die brüder gehorchten nicht, wir schwestern aber erschienen
bey nichts als beym Creütz-fest; sie hatte die gnad vor mich mir
ihr altägliches beth buch noch zwey tag vor ihren tod zu schicken;
ich kauffte das Caffe geschirr wo von sie täglich trank, und nahm
nach ihren tod ein gewisses reliquien paquet so der kayser seeliger
stätz an seinem Scapulir getragen und sie nach seinen tod nahm und
bis zu dem ihrigen trug alles dieses sind mir so heilige und werthe
reliquien.

	